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Der Schädeltempel

Die Luft flimmerte in der Mittagshitze. Der Wind trieb rötliche Sandschleier über die Ebene. Das dunkle Gebilde unter dem brennenden Himmel schien auf den ersten Blick eine Fata Morgana zu sein, eine Luftspiegelung.

Es war ein Schädel. In den tiefen Augenhöhlen glomm düsteres Feuer. Als der Wind durch die Öffnungen strich, begann der Schädel zu heulen. Die Kiefer bewegten sich auseinander, legten ein Tor frei, aus dem ein Mädchen hervortrat. Es hielt einen kleinen Drachen auf der ausgestreckten Faust. Mit einer kraftvollen Bewegung schleuderte es ihn in den glühenden Himmel hinauf. Der Drache entfaltete seine Schwingen und begann zu kreisen.

»Suche«, befahl das Mädchen. »Und finde!«

Der Drache gab einen schrillen, durch Mark und Bein dringenden Schrei von sich und raste wie ein Irrwisch davon.


»Faszinierend«, bemerkte Nicole Duval und stieg aus dem dunkelblauen Kombifahrzeug. Sie näherte sich vorsichtig dem nebenan geparkten Vehikel und umrundete es. Professor Zamorra und Pascal Lafitte folgten ihr. Der andere Wagen war tatsächlich sehenswert.

Ursprünglich hatte es sich wohl um einen Geländewagen vom Typ Nissan-Patrol gehandelt. Jetzt glich er einem vorzeitlichen Ungeheuer. Auf dem Dach ragten Windleitbleche empor, die die gezackte Form von Drachenflügeln aufwiesen. Entsprechend waren sie auch bemalt. An den Hecktüren war ein ebenfalls gezackter Drachenschweif aufgemalt, der sich auch über die Verkleidung des außen montierten Ersatzrades ringelte. Die Fahrzeugflanken zeigten Reptilbeine; auf den vorderen Kotflügeln bleckten aufgemalte Zähne in einem aufgerissenen Maul. Vorn wurde es noch interessanter; die Scheinwerfer waren als Nüstern umfunktioniert, und vor dem Kühlergrill, der analog zu den Seitenbemalungen als aufgerissenes Maul gestylt war, prangte ein Rammschutzbügel mit aufgesetzten Zähnen. Die ganze Lackierung des Wagens glich bräunlichgrüner Schuppenhaut, zum »Bauch« hin aufhellend, und über der Frontscheibe waren rechts und links rote Lampen so montiert, daß sie wie Frosch- oder Krokodilaugen aufgesetzt waren.

»Das ist kein Auto«, seufzte Pascal Lafitte. »Das ist ein Krokodil auf Rädern.«

Ob das Interieur ebenfalls reptilisch gestylt war, entzog sich den Blicken; die Scheiben waren rundum abgedunkelt und ließen keinen Blick ins Innere zu. Selbst die Frontscheibe und die vorderen Türen waren verdunkelt, was aus Gründen der Verkehrssicherheit an sich gar nicht zulässig war. Aber darum schien der Besitzer des skurrilen Vehikels sich nicht kümmern zu wollen.

»Möchte wissen, wer der Verrückte ist, dem dieses fahrbare Ungeheuer gehört«, sagte Nicole. Zamorra winkte ab; er war an einer anderen Frage interessierter. »Was ist jetzt - frieren wir uns hier draußen die Ohren ab, oder gehen wir ›Zum Teufel‹?« drängte er. »Der nächste Regenschauer kommt bestimmt.«

Der kühle Wind zauste sein Haar. Nicole hatte die Kapuze ihrer gefütterten Jacke hochgeschlagen. Pascal Lafitte vollzog bereits einen Eiertanz zwischen großformatigen Pfützen hindurch auf die Kneipe zu - bestes und einziges Lokal im Ort.

Über der Tür prangte ein holzgeschnitzter Teufelskopf mit mächtigen Hörnern, darüber das Leuchtschild mit der Aufschrift »Zum Teufel«. Mostache, der Wirt, war der Ansicht, daß das doch ein recht passender Name sei, da ja der Dämonenjäger Zamorra zu seinen Stammgästen zählte. Nicht immer, aber immer öfter.

Heute hatte Pascal seine Frau Nadine und die beiden Kinder zum Château Montagne hinauf gebracht; Madame und Lady Patricia Saris wollten wieder einmal ungestört über Erfahrungen mit ihren Kindern plaudern. Zamorra und Nicole ergriffen die Gelegenheit beim Schopf, mit Pascal hinunter in die Kneipe zu fahren, zu einem kleinen abendlichen Umtrunk mit den Leuten aus dem Dorf. Der Kontakt zwischen Dörflern und Schloßherrschaft war schon immer sehr intensiv und freundschaftlich gewesen. Später sollte Butler William dann Nadine und die Kleinen wieder zurückfahren und auf dem Rückweg Zamorra und seine Gefährtin wieder mit hinauf zum Château nehmen.

Nacheinander betraten die drei das Lokal. Mostache, der Wirt, winkte sie sofort zum »Montagne-Tisch« weiter, den er extra für den Professor und seine Freunde eingerichtet hatte, wie er verlauten ließ. Unaufgefordert marschierten die beiden Schoppen Wein auf den Tisch, für Pascal ein kühles Bier, und Zamorra bestellte zusätzlich dreimal Glühwein.

Zamorra sah sich kurz um; auf der anderen Seite der Schankstube hatte sich eine größere Gruppe versammelt. Einige sahen kurz herüber und winkten ihm grüßend zu; er erkannte den Posthalter, Marie-Claire, die Besitzerin des kleinen Krämerladens, André Goadec, der den größten Montagne-Weinberg gepachtet hatte, und Jeanette Brancard, die in Paris Parapsychologie studierte, gerade auf Wochenendurlaub war und Zamorra hin und wieder um Rat bei kniffligen Problemen fragte.

Nicole zupfte an Mostaches Schürze, als der Wirt sich wieder in Richtung Theke wandte, um die Bestellung zu bearbeiten. »Sag mal, wenn du schon für die Renovierung deines Etablissements eine Menge Geld ausgegeben hast, hättest du dann nicht auch das Binnengewässer vor deinem Eingang trockenlegen können?«

»Etablissement? Was soll das denn schon wieder heißen? Das hier ist kein Etablissement, sondern ’ne Kneipe mit Tradition, und zu dieser Tradition gehören nun mal die kleinen Pfützchen vor der Tür.« Welche von den Gästen einhellig als »mostache’sche Seenplatte« bezeichnet wurden; nach jedem kräftigen Regenfall wurde der Vorplatz fast unbegehbar - außer für Amphibien. Auf den Vorschlag, doch wenigstens einmal Trittsteine zu verlegen, hatte Mostache einmal erwidert, er hätte die dafür vorgesehenen Steine doch längst verlegt - und könne sie einfach nicht wiederfinden…

In der anderen Hälfte der Schankstube ging es hoch her. Da saß zwischen der Menschentraube an einem großen Rundtisch ein recht eigenartiges Individuum und unterhielt die anderen Gäste mit wilden Worten und Gesten. Der Mann mußte ein Hüne von Gestalt sein; er wirkte schon sitzend riesig. Ein grauweißer Vollbart überwucherte fast sein gesamtes Gesicht. Eine mächtige, scharf gekrümmte Nase mit breiten Flügeln beherrschte den Rest; darüber kleine, bewegliche Augen und eine bis fast zum Hinterkopf reichende Stirn. Die umgebende Haarpracht fiel dafür in grauweißen Strähnen bis auf die Schultern. Der Mann trug eine Felljacke, die über der dicht behaarten Brust offenstand, hatte die Ärmel hochgekrempelt und präsentierte Armmuskeln, die ihresgleichen suchten. Die Handgelenke wurden von nietenbeschlagenen Kraftbändern aus rauhem Leder geziert. Um den Hals trug der Mann eine Lederkordel mit aufgereihten Zähnen und Krallen, die dem Urgroßvater aller Grislybären Ehre gemacht hätten; vor ihm auf dem Tisch stand rechts ein gewaltiger Humpen Bier, und links ein breitkrempiger, abgegriffener und speckig glänzender Lederhut mit einem ellenlangen Federbusch an der Hutkordel. Auf der Hutkrone lag ein blankes Messer, von der Größe her eines »Crocodile Dundee« würdig. Der Mann sprach mit einer volltönenden Baßstimme.

»… und dann jagte der Gavvroval einfach im Sturzflug auf Großonkel Isenbart herunter, schnappte sich dessen Hut und wollte damit verschwinden. Aber so etwas konnte sich der Großonkel ja nicht gefallen lassen! Also breitete er die Arme aus und flog einfach hinter dem Biest her, etwa so…« Dabei gestikulierte er wild mit beiden Armen, griff zwischendurch nach seinem Bierkrug, um einen kräftigen Schluck daraus zu nehmen, wobei es natürlich nicht ausblieb, daß ein Teil des schäumenden Gebräus überschwappte.

»He, Mann!« protestierte einer seiner Zuhörer. »Man überschüttet anständige Menschen nicht mit unanständigem Gesöff! Außerdem flunkerst du, Alter! Von wegen fliegen…«

»Warum soll ein Gavvroval nicht fliegen können, eh?« knurrte das erzählende Unikum stirnrunzelnd.

»Das Dingsbums vielleicht, aber doch nicht dein Großonkel, Mann! Was ist das überhaupt, ein Gaffel… Grabbel…«

»Gavvroval!« half der Erzähler aus. »Hast du noch nie gesehen, wie? Und außerdem konnte Großonkel Isenbart sehr wohl fliegen! Paß auf!«

Plötzlich sauste etwas durch die Schankstube. Eine Mischung aus Fledermaus, Riesenrabe und Pterosaurier, mit einem Schnabel, der eher nach einer Comicfigur aussah, und mit einer Kegelmütze über dem Kopf. Das Biest flatterte und zischte um die Lampen herum, direkt gefolgt von einem spindeldürren Männlein, das wild mit den Armen und Beinen ruderte und dabei kaum weniger fliegerische Gewandtheit zeigte als das verfolgte Flattervieh. Schließlich hockte sich das Tier in eine Fensternische und wurde von dem gerade eine Elle großen Männlein unter wildem Gezeter bedrängt.

Zamorra, Nicole und Pascal sahen sich überrascht an. Natürlich konnte es nichts weiter als eine Illusion sein, aber hatten sie nicht sogar den Luftzug gespürt, als das seltsame Duo auch über ihrem Tisch hinweggewirbelt war?

»Wie macht der das?« stieß Pascal Lafitte hervor.

Sofort sah der Erzähler herüber. »Ich, junger Freund«, donnerte er, »mache überhaupt nichts! Ich erzähle euch nur eine Geschichte!«

»Hypnose?« flüsterte Nicole. »Massenhalluzination?«

Unwillkürlich griff Zamorra nach seinem Amulett, das er unter dem Hemd vor der Brust trug. Durch den dünnen Stoff tastete er nach der Silberscheibe. Aber Merlins Stern zeigte keine Schwarze Magie an, weder durch Vibration noch durch Erwärmung.

Mostache schlurfte durch den Raum und servierte den Glühwein. Dann warf er einen strengen Blick zu dem Bärtigen hinüber. »Sieh zu, daß du das schwarze Huhn wieder abräumst -und den dürren Troll gleich auch! Das hier ist eine anständige Kneipe und kein Flohzirkus!«

Am Fenster bekeiften sich der zeternde »Großonkel Isenbart« und der Gavvroval immer noch gegenseitig und stritten um den Besitz der Mütze. Der Bärtige lachte auf. »Eine anständige Kneipe?« donnerte seine Baßstimme. »Dazu fehlt’s aber noch an einigem! Soll ich euch mal zeigen, wie eine anständige Kneipe dort aussieht, wo ich herkomme?«

»Ja, los«, feuerte André Goadec ihn an.

Der Bärtige erhob sich, stülpte sich den speckigen Hut auf den Kopf und schob das Messer in eine fransenbesetzte Lederscheide an seinem breiten Gürtel, der von einer gut zwölf Zentimeter durchmessenden Schließe geziert wurde. Zamorra sah jetzt, daß der Mann eine Fellhose trug und Schaftstiefel, die bis über die Knie hinaufreichten. In jedem Abenteuerfilm hätte er sofort auftreten können.

»Zuerst einmal«, sagte der muskelbepackte, schwergewichtige Hüne, der locker eine Körpergröße von über zwei Metern erreichte, »sieht bei uns ein Wirt aus wie ein Wirt und nicht wie so ein Hungerhaken.« Er wies auf Mostache, der nun wirklich alles andere als schmalbrüstig war. Aber plötzlich legte Mostache noch zu. Auch seine Kleidung veränderte sich; er trug plötzlich statt des karierten Hemdes ein Fellwams, und seine Schürze war aus dunklem, fleckigen Leder. Verdutzt sah der Wirt an sich herunter. »He, was zum Teufel…«

»Siehst du, was ich sehe?« flüsterte Nicole Zamorra zu. Der nickte.

»Was auch immer es ist«, gab er leise zurück, »es ist zumindest keine Schwarze Magie.«

»Auch die Ausstattung dieses Raumes läßt zu wünschen übrig«, fuhr der Hüne fort und deutete mal hierhin, mal dorthin. Die elektrische Beleuchtung verschwand, machte Öllampen Platz, die von rauchschwarzen Deckenbalken herunterhingen. Die Fenster wurden kleiner, die Tapeten schwanden, und das Mauerwerk trat rauh hervor. Anstelle der Bodenfliesen gab es Holzdielen. Auch die Theke veränderte sich, bestand plötzlich nur noch aus einem faustdicken, über zwei Fässer gelegten Brett.

»Was soll der Blödsinn?« polterte Mostache los. »Wirst du wohl mit diesem Unsinn aufhören, Mann!«

Aus der Verbindungstür zur Küche -plötzlich nur noch aus einem Fellvorhang bestehend - trat Mostaches bessere Hälfte hervor, nicht minder verdutzt über die Verwandlungen als ihr Herr Gemahl. Der Hüne grinste. »Und die Frau des Wirtes ist ein recht liebliches Wesen, nicht so eine Megäre!«

»Den schmeiße ich höchstpersönlich raus!« fauchte die Wirtin erzürnt, die normalerweise die personifizierte Gemütlichkeit war. Aber noch während sie an Mostache vorbei wollte, veränderte sie sich, wurde glatt um Jahre jünger, schmaler in den Hüften und trug plötzlich ein tief ausgeschnittenes, mit goldenen Blumenornamenten besticktes blaues Kleid. So hatte sie vor fünfzehn oder mehr Jahren ausgesehen, erinnerte Zamorra sich, der aber ein solches Kleid an ihr noch nie gesehen hatte. Dabei stand es ihr hervorragend.

»Auch die Gäste sehen etwas zünftiger aus«, fuhr der Bärtige fort. Er deutete mal auf diesen, mal auf jenen Gast. Jedesmal fand eine Verwandlung statt. Zamorra öffnete unauffällig sein Hemd und ließ die Finger direkt über das Amulett gleiten. Er verschob einige der seltsamen Hieroglyphen auf der handtellergroßen Silberscheibe und bemühte sich zugleich, Merlins Stern auch mit entsprechenden Gedankenbefehlen zu bombardieren; das Amulett sollte feststellen, ob es sich tatsächlich nur um eine Massensuggestion eines geschickten Hypnotiseurs handelte oder wenn nicht, welche Art von Magie hier im Spiel war. Gegen die Hypnose sprach eigentlich, daß Zamorra zu den Menschen gehörte, die grundsätzlich nicht gegen ihren Willen hypnotisiert werden konnten.

Mehr und mehr bot Mostaches Lokal das Bild einer archaischen Spelunke aus einem Fantasy-Film.

»Jetzt haben wir also die Bauernlümmel«, stellte der Bärtige fest und lachte wild auf. »Da brauchen wir aber noch einen feinen Edelmann, nicht wahr?« Er zeigte auf Pascal Lafitte. Im nächsten Moment fand dieser sich in Samt und Seide gekleidet wieder, mit einem Degen an der Seite. »Und hübsche Schankmägde, die sich dieses Edelmannes annehmen. Vergiß nicht, großzügig mit deinen Dukaten zu sein, mein Junge, schließlich hat dein alter Herr sie den Bauern abpressen lassen! Verwöhne die feinen Mägdelein gut! Halte sie dir warm, damit sie dir ihr Bett warmhalten!«

Dabei deutete er diesmal auf Nicole Duval und Jeanette Brancard. Von einem Moment zum anderen trugen die beiden kurze Röckchen und Bolerowestchen, die gerade noch das Nötigste bedeckten, aber bei jeder Bewegung ihre Trägerinnen mehr ent- als verhüllten. Der Bärtige klatschte in die Hände. »Sputet euch! Kredenzt den Herrschaften süßen Wein und saures Bier!«

»Typisch«, sagte Nicole spöttisch. »Auswüchse männlicher Fantasie. Warum dieser Fetzen? Da könnten wir ja gleich nackt sein.«

»Was absolut kein Problem darstellt«, versicherte der Bärtige und veränderte die Szenerie mit einem Augenzwinkern entsprechend. Die Studentin auf Wochenendurlaub, eben noch völlig verblüfft, schrie jetzt entsetzt auf. Erschrocken versuchte sie, ihre Blößen mit den Händen zu bedecken.

»Mußte das sein?« schrie sie Nicole wütend an. »Warum haben Sie mir das angetan?«

»Es ist doch alles nur eine Illusion«, versuchte Nicole sie zu beruhigen, während Jeanette auf ihrem Stuhl förmlich in sich zusammenkroch. »Illusion?« fauchte sie. »Danach fühlt es sich aber wirklich nicht an!«

Nicole tastete sich ab. Sie spürte tatsächlich das, was ihre Augen ihr zeigten: nackte Haut. Aber im Gegensatz zu Jeanette vermochte sie besser damit fertigzuwerden. Begehrliche Männerblicke wertete sie eher als Kompliment denn als Belästigung. Solange die Jungs nicht handgreiflich wurden…

Marie-Claire war derweil errötet, und Frau Wirtin stand kurz vor der Explosion. Solch lasterhafte Szenerie in ihrem ehrbaren Haus… Wenn Blicke töten könnten, hätte der Bärtige in diesem Moment das Zeitliche gesegnet.

»Fast hätte ich eines noch vergessen«, sagte dieser. »Sklaven gibt es ja auch, und so mancher feine Herr läßt sich von seinem Sklaven begleiten. Schließlich muß ja einer den Trunkenbold wieder nach Hause schleppen.«

Ehe Zamorra begriff, wie ihm geschah, lag er an der Kette. Nackt bis auf einen schmalen Lendenschurz. Das eine Ende der Kette endete an einem Eisenring, der seinen Hals umschloß, das andere Ende an Pascals Gürtel. Allein Zamorras Amulett hatte die seltsame Verwandlung nicht mitgemacht; es hing jetzt frei sichtbar vor seiner nackten Brust.

Der Bärtige stutzte nur ganz kurz, als er es sah; er schien es zu kennen oder zu erkennen. Aber schulterzuckend ging er darüber hinweg.

»So, meine Freunde, sieht es in einer zünftigen Kneipe aus. Jetzt fehlt nur noch die Musik. Wer kann denn die Harfe spielen?« Er sah Mostaches Frau an. Im nächsten Moment hielt sie eine kleine Harfe im Arm und begann an den Saiten zu zupfen, als habe sie nie etwas anderes getan.

»Ich denke, wir haben jetzt genug Kostproben Ihrer kleinen Tricks bekommen, Monsieur«, sagte Zamorra. »Vielleicht könnten Sie jetzt alles wieder in den Originalzustand zurückversetzen und sich auch mal vorstellen. Wer sind Sie?«

»Ich bin ein Suchender«, sagte der Bärtige.

Der Gavvroval und Großonkel Isenbart waren inzwischen von der Fensterbank gestürzt, auf der sie sich zuletzt gestritten hatten, und wieselten jetzt in wilder Verfolgungsjagd durch die Schankstube. Sie verschoben Tische, gegen die sie stießen, und warfen Stühle um. Mostache hob drohend eine Stachelkeule. »Wenn die beiden nicht Ruhe geben, zerstampfe ich sie zu Mus!« drohte er.

»Haltet ein, Herr Wirt«, schmunzelte der Hüne. »Sie sind doch harmlos und spielen nur. Weist lieber Eure beiden so nichtsnutzigen wie hübschen Mägde an, endlich ihre Pflicht zu tun. Mein Humpen ist leer und setzt schon Staub und Spinnennetze an. Man fülle ihn rndlich wieder!« Er nahm den Krug vom Tisch und warf ihn Nicole zu.

Die ließ ihn an sich vorbeisausen und zerschellen.

Der Bärtige lachte wieder.

»Ein ungastliches Haus, fürwahr, Herr Wirt. Gebt ihr einen Backenstreich. Ich werd’ mich nun weiter umtun, doch Eure Spelunke kann ich nicht guten Gewissens weiterempfehlen. Gehabt Euch wohl, allerseits.«

Sprach’s und schritt zur Tür hinaus.

Maßlos verblüffte Menschen blieben zurück.

***

Lange sah das dunkelblonde Mädchen dem kleinen Drachen nach, der am Horizont verschwand. Erst, als er auch nicht mehr als winziger Punkt zu sehen war, sank das Mädchen auf die Knie und verneigte sich vor dem riesigen Schädel. Halblaute Beschwörungsformeln entflohen roten Lippen. Etwas geschah.

Die Suche hatte begonnen. Was würde der Drache finden?

***

Zamorra überwand seine Verblüffung als erster. Blitzschnell sprang er auf, um dem seltsamen Fremden zu folgen, nur hatte er nicht mehr an seine eiserne Halskette gedacht. Es gab einen heftigen Ruck, der ihn straucheln ließ. Nur mit Mühe konnte er einen Sturz abfangen und sich am Tisch festhalten. Pascal Lafitte begriff erst ein paar Sekunden später und erhob sich ebenfalls, um dem an ihn geketteten Zamorra etwas mehr »Auslauf« gewähren zu können. Aber noch ehe der die soeben hinter dem Bärtigen ins Schloß gefallene Tür erreichte, kam dieser ihm geradezu explosionsartig entgegengeflogen. Zamorra sprang zur Seite, riß Pascal mit sich.

Ein wilder Feuerstrahl folgte der Tür, und dann wuchtete sich ein ungeheuerliches Etwas in den Raum, mit seiner Körpermasse den Türrahmen sprengend und das Holz und auch Teile des Mauerwerks mit sich reißend. Steine und Mörtel flogen, stäubten auf. Ein gewaltiger Echsenschädel pendelte hin und her. Ein abermaliger Feuerstrahl entfuhr dem riesigen Maul und fauchte direkt über Zamorra und Pascal hinweg, die sich zu Boden fallen ließen. Nicole kippte sich mit ihrem Stuhl zur Seite weg und stieß den Tisch als hölzerne Barriere um. Das Feuer brach sich an der Tischplatte, Innerhalb weniger Augenblicke war es glühendheiß im Raum geworden. Eine der Öllampen zerplatzte. Brennendes Öl floß über die Holzdielen. Schreie ertönten.

Pascal zog den Degen; ein lächerliches Spielzeug gegen das Ungeheuer, das nach Zamorra schnappte und ihn nur knapp verfehlte. Stinkender Pestatem ließ den Professor würgen. Im nächsten Moment schoß etwas Kleines, Kreischendes auf den Drachen zu, verbiß sich in seinem Nacken. Der Drache brüllte und versuchte das wildgewordene Tier mit dem großen Schnabel abzuschütteln, aber es gelang ihm nicht. Mit markerschütterndem Gebrüll, das umgekippte Gläser klirren ließ, sank das riesige Ungeheuer in sich zusammen. Der Gavvroval ließ von ihm ab und produzierte flügelschlagend ein gellendes Triumphgeheul. Großonkel Isenbart, dieser unterarmlange Troll, wieselte heran und setzte in Siegerpose einen Fuß auf die Schnauze der Bestie.

Langsam richtete Zamorra sich wieder auf. Er glaubte zu träumen. Das alles konnte es doch nicht wirklich geben!

Bist du sicher? machte sich Merlins Stern bemerkbar. Alles ist gewissermaßen eine neue Variante der Realität.

»Na, wunderbar«, brummte Zamorra sarkastisch. »Sonst hast du an Erkenntnissen nichts zu bieten?«

»Mit wem redest du?« fragte Pascal und ließ den Degen vorsichtig wieder in der Zierscheide verschwinden. Er nestelte an dem Kettenverschluß herum und versuchte ihn zu öffnen. »Zum Teufel, dafür braucht man ja ’nen Schlüssel…«

»… der sich garantiert in deiner Tasche befindet«, behauptete Zamorra. Unwillkürlich glitten Pascals Hände zu den Hüften, wo sich aber keine Hosentaschen mehr befanden! Dann entdeckte er eine Ledertasche an seinem Gürtel und wurde darin tatsächlich fündig.

Inzwischen organisierten Mostache und seine Frau in aller Eile Decken, um sie über die sich ausbreitenden Flammen zu werfen und diese damit zu ersticken. Ein anfangs leichtsinnig über dem brennenden Öl ausgeschütteten Eimer Wasser hatte sich nicht nur als unwirksam, sondern gar als gefährlich erwiesen, weil das Feuer danach erst recht hochsprühte. Aber jetzt bekamen die Löschenden die Flammen rasch wieder in den Griff.

Derweil versuchte Großonkel Isenbart den Gavvroval, der immer noch die stibitzte Mütze auf seinem seltsamen, kulleräugigen Raubvogelkopf trug, von dem Drachennacken zu pflücken. Fügelschlagend und einen Höllenspektakel von sich gebend, wehrte der Gavvroval sich.

Die tote Bestie versperrte den Eingang; Zamorra schätzte das Hindernis auf gut dreißig Tonnen Lederhaut, Muskeln und Zähne. Das Biest beiseitezuräumen, dürfte einige Probleme bereiten.

Neben ihnen zerklirrte Glas. Der bärtige Hüne hatte von außen her eine Fensterscheibe zerstoßen und streckte seinen mächtigen Kopf in die ruinierte Schankstube. »Fast hätte ich vergessen zu sagen: Wo ich herkomme, muß man sehr vorsichtig sein. Hin und wieder geschieht es, daß unversehens ein hungriger Drache zur Tür hereinspaziert. Dann ist es gut, wenn man einen Gavvroval zur Hand hat.« Er schnipste mit den Fingern. Der Gavvroval zischte durch die Luft und verschwand in seiner Hand. Großonkel Isenbart folgte ihm auf demselben Weg. Der Bärtige lachte vergnügt und trollte sich davon.

»Ich bringe ihn um!« brüllte Mostache und schwang die Stachelkeule. »Den schneide ich in Streifen und schmeiß’ ihn in den Suppentopf! Frau, schreib die Speisekarte um! Morgen gibt’s Bärtiger in Aspik und Zauberergulasch!« Er schleuderte die Stachelkeule durchs Fenster hinter dem Bärtigen her. Wilde Verwünschungen ausstoßend, kletterte er hinterdrein.

Mittlerweile hatte Pascal das Schloß der Kette geöffnet und sie von seinem Gürtel gelöst. Zamorra rupfte ihm das Kettenende aus der Hand und turnte hinter Mostache her. Der stürmte gerade um die Hausecke nach vorn zu Parkplatz und Straße. Großonkel Isenbart war wieder da und stellte dem Wirt ein Bein. Mit wildem Gebrüll landete Mostache bäuchlings in einer der Riesenpfützen. Der seltsame »Großonkel« kicherte höhnisch und wieselte hinter seinem Herrn her, der in diesem Moment die Autos erreicht hatte. Er deutete auf Lafittes Kombi, der sich im gleichen Augenblick in eine zweispännige Kutsche mit angeschirrten Eseln verwandelte.

Auch der seltsam aufgetakelte Geländewagen geriet in Bewegung. Er lebte plötzlich als ein Mini-Drache. Der Bärtige schwang sich auf den Rücken des Getiers und fing abermals den in seine Hand fliegenden Großonkel Isenbart auf.

»Hiergeblieben!« schrie Zamorra und stürmte auf den Bärtigen zu. Der Reitdrache spannte die Schwingen aus. Zamorra bekam den Bärtigen noch am Stulpenstiefel zu fassen, aber der Zauberer schüttelte ihn ab. »So nicht, mein Bester«, rief er gutgelaunt. »Da mußt du dir schon was Besseres einfallen lassen, Sklave!«

Im nächsten Moment schwang sich der Reitdrache in die Luft und jagte davon, der Abenddämmerung entgegen.

Kopfschüttelnd sah Zamorra ihm nach. Zu allem Überfluß machte sich auch das Amulett noch telepathisch bemerkbar. Blinder Eifer schadet nur, spöttelte es.

»Ach ja«, knurrte Zamorra. »Und wie hättest du es an meiner Stelle angestellt?«

Ich hätte versucht, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.

Zamorra seufzte und hieb mit der Faust gegen die Silberscheibe vor seiner Brust. »Wie schön, daß du mir diesen Vorschlag machst«, knurrte er. »Vielleicht kannst du deine Magie ja mal einsetzen, um dieses Fleischgebirge aus dem Kneipeneingang zu entfernen.«

Du bist doch der »Meister des Übersinnlichen«, spottete das Amulett. Ich bin nur das dir von Merlin gegebene Werkzeug. Also laß dir etwas einfallen!

Zamorra seufzte, murmelte eine Verwünschung und half Mostache, sich aus der Pfütze zu erheben.

***

Sie kehrten durch den Hintereingang ins Haus zurück. Leise vor sich hin schimpfend, verschwand Mostache in den Privaträumen, um sich umzuziehen. Zamorra tauchte hinter der Theke in der Gaststube auf. Er rieb sich fröstelnd die Schultern, um die Gänsehaut schneller zu vertreiben; hier drinnen war es wenigstens leidlich warm, im Gegensatz zu draußen. Er hoffte, daß er sich im kalten Wind keine Erkältung eingefangen hatte. In der Gaststube sah alles immer noch so verändert aus, wie der Bärtige es zurückgelassen hatte. Wie hatte Merlins Stern es genannt? Gewissermaßen eine neue Variante der Realität. Bedeutete das, daß diese Variante, die Veränderungen, nun dauerhaften Bestand hatten? Dann gab es wirklich Probleme!

Die Gäste debattierten heftig; Nicole und zwei Männer hatten mit Aufräumarbeiten begonnen. In einer Ecke kauerte Jeanette verkrampft und mit hochgezogenen Beinen auf einem Stuhl. Marie-Claire sprach auf sie ein. Jemand hatte ihr eine Jacke um die Schultern gehängt. Sie warf Nicole finstere Blicke zu. »Sie ist schuld«, murmelte sie zornig. »Wenn sie diesen Mistkerl nicht auch noch mit ihrer dämlichen Bemerkung provoziert hätte…«

»Es ist alles nur eine Illusion«, versuchte Zamorra ihr nahezubringen.

»Ach ja, Professor? Danach fühlt es sich aber gar nicht an. Und warum tun Sie nichts dagegen?«

»Denken Sie logisch«, empfahl Zamorra. »Übrigens - wären Sie meine Studentin, würde ich Ihnen dieses unfreiwillige Erlebnis als eine Art Praktikum anrechnen. Fallstudie live… Leider habe ich momentan keinen Lehrstuhl inne. Aber vielleicht läßt sich etwas mit Ihren Dozenten regeln. Stellen Sie sich vor, dies sei eine Variante der Realität. Massenhalluzination, die auf das Individuum völlig echt wirkt. Wie könnten Sie sich und andere davon überzeugen, daß sie einer Täuschung unterliegen, auch wenn sich diese Täuschung subjektiv echt anfühlt?«

»Eine Pararealität?«

»So ähnlich«, nickte Zamorra. »Betrachten Sie diesen Vorfall als eine Art Feldversuch, ein Experiment, und lassen Sie sich dazu etwas einfallen.«

»Aber das bringt mir meine Kleider doch nicht wieder!«

»Wer weiß«, lächelte Zamorra.

Er ging zu dem getöteten Drachen hinüber, von dem ein unappetitlicher Gestank ausging. Zähflüssiges Blut rann aus der Nackenwunde, die der Gavvroval ihm beigebracht hatte. Der Gavvroval… Zamorra hatte ein solches Tier noch nie zuvor gesehen und auch den Namen noch nie gehört. Dabei war er in fremden Welten und Dimensionen weit herumgekommen. Er wandte sich Goadec zu. »Sag mal, André, wie hat das alles überhaupt angefangen?«

Der Weinbergpächter zuckte mit den Schultern. »Der Bursche kam herein, setzte sich unaufgefordert zu uns und bestellte eine Runde. Eigentlich wollten wir ja nur unseren Skat dreschen. Aber schick mal so einen Bären in Menschengestalt wieder vom Tisch, wenn er erst mal sitzt und dann auch noch eine Lage wirft… Tja, und dann fing er einfach an zu erzählen. Ziemlich wilde Geschichten. Unter Matrosen würde man es wohl Seemannsgarn nennen. Er wurde immer unglaubwürdiger, bis schließlich die Sache mit diesem Avocado… nein, Kaffeepfahl… Gavvroval? Ja, richtig, so hat er das Biest genannt. Aber das hast du ja noch mitgekriegt.«

»Hat er seinen Namen genannt?« fragte Zamorra. »Mir wollte er darauf ja nicht antworten.«

»Sein Name?« André verzog das Gesicht und wandte den Kopf. »Leute, weiß einer von euch, wie der Bursche hieß?«

Niemand konnte sich daran erinnern. »Er sagte nur, er sei auf der Suche«, fuhr André fort. »Aber wonach er sucht, hat er nicht gesagt.«

Mostache tauchte wieder auf, in frischer, trockener Kleidung. »Ich werde auch suchen«, grollte er. »Oder besser suchen lassen. Und wenn ich ihn erwische, wird er für diesen Flurschaden bezahlen, teuer bezahlen. Dieser verdammte Mistkerl! Was soll jetzt aus dieser ganzen Geschichte werden? Wer ersetzt mir die kaputte Einrichtung? Was soll ich mit dieser Brettertheke und den Öllampen? Nicht mal das Telefon ist noch da. Und die Tür hat er auch ruiniert.«

»Nicht er«, korrigierte Nicole. »Sondern der Drache. Meinst du, daß man den essen könnte? Es wird sich zwar nicht alles Fleisch verwerten lassen, weil es vermutlich im ganzen Dorf und auch bei uns im Château nicht genug Platz in den Kühl- und Gefrierschränken gibt, aber…«

»Jetzt bist du auch übergeschnappt, wie?« murmelte Mostache kopfschüttelnd und machte plötzlich große Augen, weil ihm jetzt erst bewußt wurde, daß Nicole immer noch keinen Faden am Leib trug. »Warte, ich bringe dir was zum Anziehen…«

»Existiert das andere Telefon noch, in eurer Wohnung?« hielt Zamorra ihn fest.

»Glaube schon. Nur das im Schankraum ist einfach verschwunden.«

Zamorra lächelte. »Dann tu mir bitte einen Gefallen. Ruf im Château an. Raffael oder William soll kommen und den Dhyarra-Kristall mitbringen. Und das so schnell wie möglich.«

»Sag ich ihm.« Mostache stapfte davon.

»Was hast du mit dem Kristall vor, Chef?« fragte Nicole.

Zamorra tippte gegen sein Amulett und sagte leise: »Ich glaube kaum, daß Merlins Stern hier etwas ausrichten kann. Für Verwandlungsakte dieser Größenordnung dürfte seine Kraft kaum ausreichen. Aber mit dem Dhyarra-Kristall rechne ich mir eine Chance aus, das fremde Psi-Feld zu knacken, das über diesem Haus liegt.«

»Psi-Feld?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich finde keine bessere Bezeichnung dafür. Ich denke, es wirkt sowohl auf Psyche als auch auf die Materie ein. Wenn ich es aufbreche, wird alles wieder so aussehen wie vorher.«

»Professor?« rief Jeanette Brancard. Zamorra ging zu ihr.

»Ich habe nachgedacht«, sagte sie. »Und ich habe eine Vermutung. Vielleicht handelt es sich um eine Art Psi-Feld, das auf uns einwirkt und uns dieses Vorgegaukelte real erscheinen läßt. Das heißt, wenn wir von dem Drachenfleisch essen, werden wir sogar satt, obgleich wir in Wirklichkeit gar nichts zu uns nehmen.«

Zamorra nickte lächelnd. Wenn zwei Denkern zugleich dieselbe Idee kam, mußte schon etwas dran sein… »So sehe ich das auch. Wie sind Sie darauf gekommen, Jeanette?«

»Es ist wohl die einzige Möglichkeit. Denn Zauberei ist es nicht.«

»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Zamorra, wenn auch aus etwas anderen Gründen. Die Studentin lehnte Zauberei natürlich grundsätzlich ab. Zamorra dagegen wußte, daß es sie wirklich gab. Aber hier konnte keine »normale« Zauberei im Spiel sein. Ein Weißmagier hätte sich nie dazu hergegeben, eine solche Show abzuziehen, und Schwarze Magie hätte das Amulett angezeigt.

»Was können wir dagegen tun?« fragte die Studentin. »Es muß doch einen Weg geben, dieses Feld unwirksam zu machen. Aber mit reiner Vorstellungskraft geht es nicht, das habe ich schon versucht. Vielleicht müßten wir uns alle einer Hypnose-Therapie unterziehen, um die Dinge wieder so sehen zu können, wie sie wirklich sind?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Aber ich werde zunächst einmal etwas anderes ausprobieren.«

»Und was?«

Zamorra lachte leise. »Das kann ich Ihnen nicht mit zwei Worten erklären. Am besten sehen Sie einfach nur zu… experimentell nachvollziehen können Sie es vermutlich ohnehin nicht. Außer mir besitzt niemand die entsprechenden Hilfsmittel.«

Er wandte sich um und suchte Pascal. Erst jetzt fiel ihm auf, daß er den jungen Mann nicht mehr gesehen hatte, seit er von draußen wieder hereingekommen war. Auch Nicole zeigte sich überrascht. »Stimmt… er war plötzlich nicht mehr da!«

Pascal Lafitte war verschwunden.

Und niemand hatte gesehen, wie er das Lokal verlassen - daß er es überhaupt verlassen hatte…!

***

Ein Schatten fiel über das Mädchen, das sich langsam erhob und sich umwandte. Da stand, wie aus dem Boden gewachsen, ein junger Mann in der flirrenden Mittagshitze. Er machte einen verwirrten Eindruck.

Das Mädchen trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn prüfend, um dann bedauernd den Kopf zu schütteln.

»Du bist es nicht«, sagte sie leise. »Nun bist auch du verloren.«

Ihr ausgestreckter Arm wies auf den Schädel und die aufklaffende Eingangsöffnung zwischen den gewaltigen Zähnen. Der junge Mann sah von der Braunhaarigen zum Schädel und wieder zurück. Das Mädchen verstärkte die Geste.

»Du mußt gehen. Rasch!«

Kopfschüttelnd und vorsichtig setzte er sich in Bewegung. Das Schädelmaul nahm ihn auf.

***

Pascal verschwunden! Die Angelegenheit wurde immer mysteriöser -und durch sein spurloses Verschwinden auch noch bedrohlich. Jeder im Raum war bereit zu beschwören, daß Pascal die Schankstube nicht verlassen hatte, aber alle mußten ihn gleichzeitig aus den Augen verloren haben, ohne daß es ihnen bewußt geworden war. Zamorra nahm an, daß es zu der Zeit geschehen war, als der Bärtige sich mit seinem Reitdrachen in die Luft erhoben hatte, um davonzufliegen.

Aber wie hatte er es fertiggebracht, Pascal verschwinden zu lassen? Während der ganzen Zeit, in der er seine seltsamen Zauberkunststückchen vorgeführt hatte, war er jedesmal in der Nähe eines sich verändernden Objektes oder Menschen gewesen und hatte dabei mit der Hand darauf gezeigt. Das hatte er jetzt aber auf gar keinen Fall tun können, und Zamorra konnte sich auch nicht erinnern, daß der Bärtige gewissermaßen durch die Haus wand hindurch auf den jungen Mann gedeutet haben könnte.

Zeigte sich hier eine neue Variante seiner Kunst?

Es war nicht ruhig genug, als daß Zamorra mit Hilfe des Amuletts einen Blick in die Vergangenheit hätte werfen können. Er versuchte es, aber er konnte sich nicht genügend darauf konzentrieren. Dieser Blick hätte ihm verraten, wie Pascal verschwunden war - ob zufällig doch unbemerkt auf eigenen Füßen oder durch Magie. So beschloß er, diesen Versuch auf später zu verschieben. Vielleicht tat Mostache ihm ja auch ganz von selbst den Gefallen und warf die Gäste raus, um selbst etwas Ruhe zu bekommen…

Um einen anderen Gefallen mußte Zamorra ihn erst bitten: von seinem Wohnzimmertelefon aus bei den Lafittes anrufen zu dürfen. Zamorra konnte sich zwar nicht vorstellen, daß Pascal sich nach Hause verdrückt hatte, aber ehe er sich selbst die Pferde scheu machte, wollte er zumindest diese Möglichkeit nicht außer acht lassen. Nadine konnte dadurch nicht beunruhigt werden, weil sie sich ja mit den Kindern im Château Montagne befand. Aber wie nicht anders zu erwarten, ging in Lafittes Wohnung niemand an den Apparat.

Nach einer Weile tauchte Raffael Bois mit Zamorras BMW auf. Zamorra winkte ihn zum Hintereingang. Als der alte Diener die Schankstube betrat, blieb er stehen, als habe ihn der Schlag getroffen. »Grundgütige Götter! Was, wenn es mir erlaubt ist, meinem grenzenlosen Erstaunen durch eine Frage Ausdruck zu verleihen, ist denn hier geschehen?«

Entgeistert betrachtete er die Szenerie, von den barbarisch gekleideten Gästen über die Einrichtung bis zu dem toten Drachen. Zamorra sprach ihn darauf an. »Haben Sie den denn nicht von draußen schon gesehen, oder den Eselskarren?«

Raffael hob die Brauen.

»Mit Verlaub, Monsieur, aber nichts dergleichen fiel mir auf. Dort steht nur Monsieur Lafittes Kombi vor der geschlossenen Lokaltür, und ich wunderte mich bereits, weshalb ich die Hintertür benützen sollte. Es handelt sich also wohl um eine Illusion?«

»Sogar um eine ziemlich handfeste und realistische«, erwiderte Zamorra. Er wandte sich Jeanette Brancard zu.

»Ein Beweis für die Richtigkeit Ihrer Vermutung, Jeanette«, überließ er ihr den Ruhm. »Monsieur Bois wird von dem Psi-Feld nur insoweit betroffen, wie es die Materie selbst betrifft. Er selbst unterliegt keiner Verwandlung.«

Jeanette nickte nur stumm.

»Darf man fragen, was mit diesem Psi-Feld gemeint ist und wie dies alles zustandegekommen ist?« erkundigte Raffael sich. Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich erklär’s Ihnen später«, versprach er. »Sie haben nicht zufällig Madame Lafitte und ihren Anhang mitgebracht?«

»Alle drei befinden sich noch im Château«, versicherte Raffael zu Zamorras Erleichterung. »William kümmert sich um sie, und auch um den anderen Besucher, der vor kurzem eintraf. Ein Fremder, Monsieur, den wir noch nie zuvor als Gast begrüßen durften. Er bedeutete an, auf Sie warten zu wollen, Monsieur.«

Zamorras Erleichterung schwand. »Doch nicht… äh… zufällig ein ziemlich großer Mann mit grauen Haaren und grauem Bart?«

»Und mit einem seltsamen Motorrad«, sagte Raffael. »Wenn es nicht vorn und hinten ein Rad besäße und nach Benzin stänke, könnte man wohl meinen, es sei ein kleiner Drache.«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

Raffael registrierte seinen Stimmungsumschwung sofort. »Monsieur, es ist Ihnen nicht recht?«

Zamorra dachte an das seltsame Drachenauto, und jetzt war ein Drachenmotorrad im Spiel - eine erneute Verwandlung, oder gab es mehr als einen dieser bärtigen Riesen? Auf jeden Fall war dessen Anwesenheit im Château Zamorra nicht geheuer. »Raffael, ein Mann, auf den die Beschreibung dieses Besuchers paßt, hat das hier angerichtet…«

Raffael bekreuzigte sich.

Zamorra ließ sich den in Samt eingeschlagenen Dhyarra-Kristall aushändigen. Es wurde Zeit, die Zustände hier wieder auf Normal zu polen und dann im Château dem Fremden auf die Fingerchen zu klopfen. Es gefiel ihm überhaupt nicht, daß Butler William, die Frauen und die Kinder jetzt mit dem Fremden allein waren. Es war ihm auch kein Trost, daß seine Anwesenheit dort der endgültige Beweis dafür war, es nicht mit Schwarzer Magie zu tun zu haben, denn dann hätte er die starke weißmagische Abschirmung um das Schloß niemals durchschreiten können. Das schaffte nicht einmal Lucifuge Rofocale.

Zamorra aktivierte den Dhyarra-Kristall und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Der blaue Sternenstein begann zu leuchten…

***

Das Mädchen mit dem langen braunen Haar wischte die Tränen fort, die über ihre Wangen gerollt waren. Der junge Mann hätte ihr gefallen können. Sie bedauerte zutiefst, daß er nicht jener war, dem die Suche galt. Aber da er nun mal hier war, gab es für ihn keinen Weg zurück. Nur den Weg in ein Schicksal, das schlimmer war als der Tod.

Die Braunhaarige sank wieder auf die Knie und begann erneut mit den Beschwörungsformeln. Das Glühen in den Augenhöhlen des riesigen Schädels war stärker geworden.

***

Zamorra spürte schon im ersten Ansatz, daß es funktionieren würde. Aber es brauchte seine Zeit. Er konnte nicht die ganze Gastwirtschaft mit der Magie des Dhyarra-Kristalls erfassen, um sie in ihren ursprünglichen Zustand zurückzuführen. So wie der Bärtige die Verwandlung einzeln durchgeführt hatte, mußte es auch Zamorra tun - nur auf die Reihenfolge kam es dabei nicht an.

Zuerst kümmerte er sich um Nicole und die Studentin. Jeanette Brancard zeigte sich überglücklich, als sie endlich wieder ihre Kleidung trug. Nacheinander behandelte Zamorra dann erst einmal die »Personenschäden«, ehe er den toten Drachen verschwinden ließ und dann Stück für Stück die Einrichtung des Lokals wiederherstellte. Dabei zeigte sich, daß auch das Fenster nicht zerstört worden war - worauf sich Zamorra und auch Mostache kopfschüttelnd fragten, ob sie tatsächlich draußen gewesen waren… Mostaches Versuch, diese Frage anhand seiner durchnäßten Kleidung zu klären, wurde zum Fehlschlag, weil eben diese durchnäßten Sachen, die er nach seiner Verwandlung getragen hatte, plötzlich nicht mehr existierten.

Konnten Illusionen wirklich so weit gehen? Noch dazu, wenn sie eine ganze Reihe anderer Menschen mit erfaßten?

Zamorra hoffte, von dem Graubart darauf eine zufriedenstellende Antwort zu erhalten. Dazu mußte er diesem Zauberer aber erst einmal wieder gegenüberstehen und ihn auch noch dazu bringen, seinen Fragen nicht erneut auszuweichen.

Der tote Drache verschwand zuletzt. Dann trat Zamorra auf den Parkplatz hinaus und verwandelte auch die zweispännige Eselskutsche in Lafittes Kombi zurück. Raffael behauptete allerdings steif und fest, durchgehend nur diesen Kombi gesehen zu haben und nichts anderes. Mostache beschwor das Gegenteil.

Zamorra bedeutete Raffael, den Wagen schon mal startklar zu machen. Auch wenn noch das Verschwinden Pascal Lafittes zu klären war - es zog ihn zum Château, in dem sich der seltsame Besucher befand. Zamorra betrat die Schankstube wieder, um Nicole über den bevorstehenden Aufbruch zu informieren.

»André ist verschwunden«, teilte sie ihm mit.

***

Er trat durch das Schädeltor in die Dunkelheit. Aber im gleichen Moment, in dem er im Innern verschwand, verschwand auch die Dunkelheit und machte gleißender, blendender Helligkeit Platz. Als er sich umwandte, konnte er hinter sich den Durchgang nicht mehr erkennen, durch den ihn das Mädchen geschickt hatte.

Unwillkürlich faßte er nach dem Degengriff. Wohin hatte es ihn verschlagen? Gehörte das alles auch zu den befremdlichen Tricks des seltsamen Zauberers?

Er sah sich um. Er befand sich in einer riesigen Halle, die größer war als das einem Schädel gleichende Steingebilde. Das grelle, fast schmerzhaft blendende Licht kam von allen Seiten zugleich. Der junge Mann warf keinen Schatten.

Er zuckte zusammen, als er die Stimme hörte. Überlaut donnerte sie auf ihn ein. »Lege deine Waffe ab!«

Er versuchte den Sprecher irgendwo zu entdecken, aber es gelang ihm nicht. Er verbarg sich unsichtbar hinter dem grellen Licht.

»Wer bist du? Warum versteckst du dich? Was soll dieses Affentheater überhaupt?«

»Lege deine Waffe ab«, wiederholte die Stimme aus dem Nichts, jetzt schon um ein Vielfaches stärker, so ilaß dem Mann die Ohren dröhnten mul schmerzten.

»Warum?« schrie er zurück.

Da begann der Degen aufzuglühen und in der auflodernden Zierscheide zu schmelzen. Der Griff in seiner Hand glühte schmerzhaft auf. Blitzschnell loste Pascal den Gurt mit dem Degengehänge und ließ es fallen. Gut, er hatte seine Lektion gelernt. Mit wem auch immer er es zu tun hatte - der Besitzer der überlauten Stimme besaß Macht.

»Nenne deinen Namen!« kam der nächste Befehl, und es schien nicht gut, sich abermals zu widersetzen. Wer konnte sagen, wie der Unsichtbare darauf reagieren würde?

»Lafitte«, sagte der junge Mann. »Pascal Lafitte.«

»Nenne deine Art.«

Pascal hob die Brauen. »Wie bitte?«

»Nenne deine Art!« donnerte es schmerzhaft laut.

Der junge Mann schüttelte verwundert den Kopf. »Meine Art? Na schön. Ich bin Mensch. Ein Mann. Homo sapiens masculinus. Hilft dir das weiter, und bist du deinerseits bei Gelegenheit auch mal so auskunftsfreudig?«

»Deine Antwort ist falsch!« sagte die Stimme. »Du bist kein Mensch. Du warst es.«

***

»André? Der auch? Wie?« stieß Zamorra hervor. Nicole zuckte mit den Schultern.

»Es ist wie bei Pascal«, sagte sie. »Niemand hat gesehen, wie er hinausging, oder ob er überhaupt hinausgegangen ist, aber plötzlich war er verschwunden.«

»Wie die zehn kleinen Negerlein«, bemerkte Zamorra grimmig. Er löste das Amulett von der Silberkette und drückte es Nicole in die Hand. »Tust du mir den Gefallen, Zeitschau zu betreiben? Derweil kümmere ich mich um unseren Besucher… Ich lasse dir den BMW hier und nehme Pascals Wagen. Schließlich kann Nadine den später ja auch selbst wieder talwärts lenken.«

Nicole nickte. »Ich werde den Rest des Volkes auch nach Hause scheuchen«, versprach sie, »ehe das Verschwinden noch größere Ausmaße annimmt.«

Zamorra küßte sie und stürmte dann nach draußen. Er winkte Raffael zu. »Umsteigen«, ordnete er an. »Der BMW bleibt noch hier.«

Während Raffael zum Kombi eilte, hatte sich Zamorra bereits hinter das Lenkrad geklemmt. Wer schloß hier im Dorf schon sein Auto ab? Den letzten Dieb hatten sie vor fast hundertfünfzig Jahren geteert und gefedert, und seitdem beschränkte sich die örtliche Kriminalität auf Hühnerdiebstahl, der vom Fuchs verübt wurde.

Pascal war zusätzlich noch so benutzerfreundlich gewesen, den Schlüssel stecken zu lassen. Zamorra lenkte den Wagen aus dem Dorf hinaus und die Serpentinenstraße hinauf. Der Asphalt glänzte naß im Scheinwerferlicht.

Hoffentlich fand Nicole heraus, auf welche Weise die beiden Männer verschwunden waren - und wohin…

***

»Ich war?« stieß Pascal Lafitte hervor. »Was zum Teufel soll das heißen?«

Er bekam wieder keine Antwort auf seine Frage. Statt dessen kam die Anweisung, sich fünf Mannslängen weit vorwärts zu bewegen. Als er nicht sofort gehorchte, begann unter seinen Füßen der Boden zu glühen und zu schmelzen. Pascal versuchte, zur Seite auszubrechen und den Glutfleck zu umgehen, aber dieser zog sich in Form eines Hufeisens um ihn herum zusammen und lenkte ihn genau dorthin, wo ihn der unsichtbare Sprecher haben wollte. Als er die Stelle erreicht hatte, durfte er endlich stehenbleiben.

Wiederum veränderte sich seine Umgebung. Die riesige Halle schrumpfte. Das Licht verlor seine schmerzende Helligkeit. Pascal sah dunkles Mauerwerk hinter dem verblassenden Lichtvorhang. Zugleich entdeckte er, daß er im Mittelpunkt eines fünfzackigen Sterns stand.

Er hörte Stimmen. Sein recht einseitiger Gesprächspartner hatte Verstärkung bekommen, nur konnte Pascal beim besten Willen nicht verstehen, was die Stimmen sagten, deren Besitzer ebenfalls unsichtbar blieben. Das allmählich anschwellende Gemurmel erinnerte ihn an eine Beschwörung. So zumindest kannte er es von…

Er stutzte. Er wußte, daß er mit einem Mann befreundet war, der sich in Magie hervorragend auskannte, aber er konnte sich nicht an dessen Namen erinnern. Nicht einmal, wo dieser Mann lebte. Kurz glaubte Pascal sich zu erinnern, daß der Magierkundige eine Art silbernes Amulett besaß. Aber…

Das war vielleicht nur eine Täuschung.

Das hier sollte also eine Beschwörung sein? Aber wer oder was wurde beschworen - und von wem? Warum zeigte sich ihm niemand? Warum versteckten sie sich in ihrer Unsichtbarkeit?

Pascal sah seinen Schatten. Jetzt, wo das grelle Licht abgedimmt war und es in dem Raum mit den Wänden aus roh behauenen Steinen immer dunkler wurde, konnte er seinen Schatten endlich wieder erkennen. Aber die Unsichtbaren warfen keinen Schatten, dabei verrieten ihre Stimmen, daß sie sich in einem Kreis um Pascal herum aufgestellt haben mußten.

»Was wollt ihr von mir?« fragte er laut. »Was soll das alles bedeuten?«

Das Gemurmel schwoll weiter an, wurde rhythmischer. Je dunkler es in dem Raum wurde, desto lauter zelebrierten die Unheimlichen ihre Beschwörung.

Schließlich fiel Pascal in das Gemurmel ein. Auch er sang die Worte und betrachtete interessiert den Mann, der im Zentrum des fünfzackigen Zaubersterns stand und dessen Augen ihren Glanz verloren hatten. Eine leere Körperhülle, die ihre Seele verloren hatte. Eine menschliche Maschine. Ein Zombie.

Die Dunkelheit hüllte endlich alles ein. Pascal und die anderen im Kreis verstummten jetzt. Ihre Aufgabe war beendet.

Es gab einen neuen Seelenlosen. Er würde keine überflüssigen Fragen mehr stellen. Von nun an war es nicht mehr nötig, ihn zum Ausführen der Befehle zu zwingen.

Es war vollbracht.

Und doch waren sie noch zu wenige, um endgültig die Kontrolle zu übernehmen.

***

Ebenso wie Zamorra brauchte auch Nicole Ruhe, um sich auf das Amulett und den Blick in die Vergangenheit konzentrieren zu können. Sie war froh, daß die anderen Gäste ihrer Empfehlung rasch folgten, das Lokal zu verlassen. Das spurlose Verschwinden von Pascal Lafitte und Andre Goadec war ihnen unheimlich. Lediglich Jeanette Brancard wollte nicht gehen. Sie war zwar immer noch stinksauer auf Nicole, aber ihre Neugier überwog. Sie wollte mehr wissen, und sie wollte auch erleben und erfahren, wie diese Silberscheibe funktionierte und was sie bewirkte, nachdem Zamorra schon mit dem blauen Kristall alles wieder in den ursprünglichen Zustand zurückversetzt hatte. Für sich hatte Jeanette beschlossen, Professor Zamorra so lange auf die Nerven zu fallen, bis er mit Informationen herausrückte, und sie bedauerte, daß er so schnell aufgebrochen war. Aber es waren ja noch zwei Tage, bis sie wieder nach Paris zurück mußte. In diesen beiden Tagen gab es sicher eine Möglichkeit, noch einmal mit dem Professor zu reden. Ganz gleich, ob es ihr etwas für ihr Parapsychologiestudium brachte oder nicht - es war eine Sache der persönlichen Neugier.

Mostache schloß vorsichtshalber die Tür ab und schaltete das Leuchtschild mit dem Teufelskopf aus, damit vorerst nicht zufällig neue Gäste ahnungslos hereinstolperten.

»Die Sache ist doch recht geschäftsschädigend«, brummte er. »Solange die Kneipe zu ist, nehme ich kein Geld ein, aber solange das Verschwinden der beiden Männer nicht geklärt ist, kann ich den Laden doch nicht offen lassen!«

»Hast du keine Angst, daß ihr beide - du oder deine Frau - auch verschwinden könntet?« fragte Nicole.

»Du hast ja auch keine Angst.« Damit war für Mostache das Thema erledigt.

Bloß hatte er unrecht. Nicole fürchtete sehr wohl, daß auch sie plötzlich verschwinden könnte. Sie verdrängte die unerfreulichen Gedanken und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Mit einem starken Gedankenbefehl löste sie die entsprechende Funktion des Amuletts aus, versetzte sich in Halb-I rance und begann mit der Steuerung entgegen dem Zeitverlauf. Der Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe verschwand; eine Art Mini-Fernsehschirm bildete sich, der ein Bild der unmittelbaren Amulett-Umgebung zeigte. Nicole brachte es fertig, den Radius noch ein wenig zu erweitern. Das Bild wurde dadurch undeutlicher, aber dafür hatte sie jetzt den gesamten Schankraum im Blickfeld.

Es war, als liefe ein Film rückwärts. Sie sah die anderen Gäste rückwärts hereinkommen und sich in der Schankstube verteilen, sie sah Zamorra, der von Nicole das Amulett entgegennahm - natürlich war das alles ja in umgekehrter Reihenfolge geschehen. Und jetzt kam der entscheidende Augenblick: Das Auftauchen André Goadecs!

Er war von einem Moment zum anderen da.

Nicole polte das Amulett wieder auf »Vorwärts«. Im Zeitlupentempo tastete sie sich an André heran. Aber selbst, als sie Sekunden zu Minuten dehnte, schaffte sie es nicht, sein Verschwinden zu dokumentieren.

Er war einfach fort, von einem Sekundenbruchteil zum anderen. Es gab keinen Übergang. Kein Flimmern, keine Durchsichtigkeit des Körpers… nichts. Gerade war er noch da, im nächsten Augenblick war er auch schon fort.

Auch jetzt zeigte Merlins Stern keine Schwarze Magie an.

Nicole gab den Versuch bei André Goadec schließlich auf und tastete sich im »Schnelldurchlauf« zu Pascal Lafitte weiter. Aber bei ihm war es dasselbe. Auch sein Verschwinden war spontan und nicht kontrollierbar. Es gab keinen Hinweis auf das Ziel und keinen auf die Art der Kraft, die dieses Verschwinden bewirkt hatte.

Nicole löste sich wieder aus der Halbtrance. »Alles für die Katz«, stellte sie fest. »Keine Ursache feststellbar. Unter diesen Umständen, Mostache, solltest du die Schänke geschlossen lassen und diesen Raum auch selbst vorerst nicht mehr betreten. Zumindest nicht so lange, wie Zamorra oder ich keine Entwarnung geben.«

»Na klasse«, brummte der Wirt. »Und wie lange kann das dauern? Zwei Stunden? Zwei Tage? Zwei Jahre?«

Nicole stupste ihm den Zeigefinger vor die Brust. »Sag mal, haben wir dich oder sonst jemanden jemals enttäuscht? Es wird keine zwei Jahre dauern. Des Rätsels Schlüssel ist dieser Fremde, und den werden wir aufspüren und zur Rechenschaft ziehen. Stell dir einfach vor, du hättest Betriebsurlaub.«

»Ausgerechnet jetzt, wo die Leute ihren Wein nicht mehr zu Hause auf der Gartenbank trinken, sondern vom Sauwetter in die Kneipe gedrängt werden«, murrte Mostache. Nicole grinste ihn an.

»Selbst schuld«, sagte sie. »Du hättest deine Saufbude nicht umtaufen sollen. Der Name ›Zum Teufel‹ ist nicht nur Provokation, sondern auch ein Omen…«

»Du meinst Ofen?«

Nicole sah Mostache durchdringend an. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, ob er es ernst meinte oder sie nur verkaspern wollte. Schließlich wandte sie sich ab. »Bis später, Mostache. -Und Ihnen, Jeanette?«

Sie sah sich um. Wo war Jeanette?

Sekundenlang glaubte sie schon, auch die Studentin sei jetzt verschwunden. Aber dann entdeckte sie das Mädchen am Fenster, das keine Anzeichen von Zerstörung mehr aufwies. Jeanette tastete Glas und Rahmen ab.

»Sie sollten auch gehen, Jeanette.«

Die Studentin zuckte mit den Schultern und verließ das Lokal. Nicole winkte Mostache zu und folgte ihr. Sie stieg in den BMW, um zum Château zurückzufahren.

Derweil betrat Mostaches Frau die Gaststube. Sie hatte ein paar kleine Arbeiten in der Küche abgeschlossen. »Mostache? - He, Mostache, wo steckst du? Laß diese albernen Scherze…«

***

Der Mann sah sich verwirrt um. Er war älter als der erste, und das braunhaarige Mädchen wußte, daß es seinen Verlust eher verschmerzen würde. »Auch du bist nicht der Richtige«, erkannte sie. »Geh dort hinein.«

»Aber warum?«

»Weil du nicht der Richtige bist.«

»Das ist die dümmste Begr ündung, die mir je untergekommen ist«, sagte der Mann. »Und eben hast du gesagt, ich sei ›auch‹ nicht der Richtige. Was soll das heißen? Ich verlange eine Erklärung.«

»Du wirst sie dort drinnen finden«, sagte das Mädchen.

Der Mann starrte den riesigen Schädel an, die aufklaff ende Öffnung und die Schwärze dahinter.

»Ich denke ja gar nicht daran« protestierte er. »Erst will ich wissen, was hier gespielt wird und woran ich bin.«

»Du weigerst dich?«

»Selbstverständlich.«

»Das ist bedauerlich«, sagte das Mädchen.

Er sah die Hand nicht einmal kommen. Es ging alles unglaublich schnell. »Holt ihn«, sagte das Mädchen, als der Mann reglos vor ihr im heißen Sand lag.

Diesmal fand sie keine Tränen. Er hatte ihr nicht gefallen, aber inständig hoffte sie, daß doch noch einmal die Stunde kam, in der der richtige Mann erschien. Jener, der alles ändern würde.

Warum fand der kleine Drache nichts auf seiner Suche?

***

Zamorra stoppte den Kombi vor der Treppe zum Haupteingang. Raffael Bois rieb sich die Augen. »Das ist doch unmöglich, Monsieur«, stieß er hervor. »Ich… ich bin doch noch nicht senil! Ich weiß doch noch, was ich gesehen habe…«

»Habe ich Sie etwa kritisiert?« gab Zamorra zurück.

Was da stand, war kein wie ein Drache gestyltes Motorrad. Es war auch kein wie ein Drache gestylter Nissan-Geländewagen. Es war auch kein Reitdrache.

Es war ein Pegasus!

Aber was für einer!

Der Pferdekörper war anstelle eines Felles mit dunklen Hornschuppen bedeckt, die Flügel waren fledermausartige Flughäute, und statt der Hufe besaß das nette Biest krallenbewehrte Klauen wie ein Raubvogel. Außerdem zuckte in unregelmäßigen Abständen eine meterlange Chamäleonzunge aus dem Maul des Pferdekopfes mit den rot glühenden Augen.

Fehlte nur noch, daß das Biest Feuer spie…

Zamorra dachte an das Auto vor Mostaches Kneipe, das sich in einen Reit-Drachen verwandelt hatte. Hier hatte sich ein Motorrad in einen Pegasus-Drachen verwandelt. Bedeutete das, daß auch hier im Château Montagne die Show gerade vorbei war?

Zamorra stieg aus. Der Pegasus bäumte sich auf, wieherte und fauchte und bekundete damit deutliche Abneigung gegen den Menschen.

»Braves Kätzchen, ganz brav«, murmelte Zamorra. »Bleib schön, wo du bist. Dein Chef gibt dir dafür bestimmt auch eine Extraration bleifreien Hafer…«

»Meinen Sie, Monsieur, so was frißt der?« erkundigte sich Raffael ernsthaft.

Zamorra winkte ab. Der Pegasus schien noch zu überlegen, ob er einen Angriff starten sollte oder nicht. Zamorra gab Raffael den Wink, so schnell wie möglich im Gebäude zu verschwinden, und folgte ihm im Sturmschritt, ehe der Pegasus-Drache zu einem Entschluß gekommen war.

Drinnen schien auf den ersten Blick alles unverändert. »Wohin ist der Besucher gebracht worden?« wollte Zamorra wissen.

»In den kleinen Salon, Monsieur«, verriet der alte Diener. »Falls Lady Patricia nicht mittlerweile anders entschieden hat, müßte die Gesellschaft noch dort zu finden sein.«

Zamorra wog den Dhyarra-Kristall in der Hand. »Bleiben Sie zurück, Raffael«, bat er. »Ich möchte nicht, daß Sie zu Schaden kommen, falls es zu einer Auseinandersetzung kommt.«

»Aber wenn Sie Hilfe brauchen, Monsieur…«, bot Raffael selbstlos wie stets an. Zamorra lächelte ihm zu und ging dann weiter. Er hoffte, daß es keinen Streit gab. Der andere war garantiert ein sehr starker Magier, und wenn es sich bei ihm um einen anderen Vertreter seiner Art handeln sollte als um jenen, den Zamorra in Mostaches Lokal kennengelernt hatte, war er auch noch schwer einschätzbar.

Als Zamorra die Tür zum kleinen Salon öffnete, stolperte ihm gleich eine ganze Kolonie von Gartenzwergen entgegen. Die unterarmlangen, buntgekleideten Kerlchen mit den langen Bärten und den Zipfelmützen wieselten um ihn herum, schrien auf ihn ein und zupften heftig an seinen Hosenbeinen, um ihn in die Mitte des Zimmers zu zerren. Dort waren ein paar weitere Zwerge und Lafitte junior miteinander beschäftigt. Für den Kleinen waren Zwerge, speziell Gartenzwerge, in lebendiger, lebhafter Form natürlich etwas ungemein Aufregendes. Die Babies konnten damit noch herzlich wenig anfangen. Und Patricia Saris und Nadine Lafitte unterhielten sich, immer wieder einen Blick auf die Zwerge werfend, mit einem breitschultrigen Hünen, der Zamorra nur zu gut bekannt war. Wenn er keinen eineiigen Zwillingsbruder besaß, war es tatsächlich der Typ aus Mostaches Kneipe.

Butler William war nicht in Sicht.

»Was ist denn im Dorf passiert, daß Raffael so schnell hinunter mußte?« wollte die schottische Lady wissen, die mit ihrem Baby derzeit Wohnrecht im Château Montagne hatte. Zamorra schüttelte die Gartenzwerge ab und trat langsam auf den Bärtigen zu. »Das würde ich gern von diesem Märchenerzähler wissen«, sagte er. »Hallo, mein Bester. Wo stecken denn der Großonkel und der Gavvroval?«

»Ihr kennt euch?« wunderte sich Nadine Lafitte.

»Kennen ist übertrieben«, sagte der Fremde mit seiner Baßstimme. Er dachte gar nicht daran, sich zur Begrüßung höflich zu erheben. »Nun, Sklave, hast du wieder alles in Ordnung gebracht? Keinen Ärger mehr mit feuerspeienden Drachen?«

Zamorra blieb dicht vor ihm stehen.

»Wer bist du?« fragte er.

»Du wiederholst dich, Sklave«, bemerkte der Bärtige trocken. »Das ist langweilig. Ich sagte dir schon, daß ich ein Sucher bin. Reicht das nicht?«

»Woher kennt ihr euch?« fragte Nadine derweil.

Zamorra beschloß, auch ein Quäntchen Unhöflichkeit zu zeigen. »Raus aus meinem Sessel«, sagte er leise. »Steh auf, wenn du mit mir redest, und stell dich mit deinem Namen vor!«

»Ach, wie schlecht steht es doch mit der Gastfreundschaft in diesem Land«, klagte der Bärtige. »Mein Neffe dritten Grades hat einen Schwiegerenkel, der mal neben einem gesessen hat, der jemanden kannte, der auch so unhöflich gewesen sein soll und…«

»Aufstehen!« wiederholte Zamorra. »Sofort.«

Die beiden Frauen sahen ihn verwundert an. »Zamorra, du…« setzte Patricia an.

»Das hier«, sagte Zamorra, »ist mein Château. Diese Gestalt, die es nicht für nötig hält, ihren Namen zu nennen, fläzt sich in meinem Mobiliar. Und ich werde den Burschen höchstpersönlich hinaus werfen, wenn er nicht allmählich damit beginnt, sich wie ein vernünftiger Mensch zu benehmen.«

In den Augen des Bärtigen blitzte es auf. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und hob dabei die Hand. Aber Zamorra kam ihm zuvor.

»Solltest du auf die abartige Idee kommen, mich ein zweites Mal zu verzaubern, vergiß es lieber«, warnte er. »Und denke auch nicht daran, deine Fähigkeiten an den anderen Anwesenden oder an toter Materie zu erproben. Es bekäme dir gar nicht gut, Namenloser.«

Der Bärtige zuckte leicht zusammen und erhob sich langsam. »Du drohst mir?«

»Ich warne dich nur. In der Gastwirtschaft hast du mich überrumpelt. Das machst du kein zweites Mal - laß die Hände unten. Übrigens interessiert es mich auch, wohin die beiden Männer verschwunden sind.«

»Zwei?« Der Bärtige schien ehrlich erstaunt. Aber Zamorra war nicht gewillt, ihm jetzt nachzugeben. »Wohin?« drängte er.

»Verschwunden?« mischte sich Patricia wieder ein.

Zamorra verzichtete erst einmal auf eine Antwort, weil er sich jetzt nicht verzetteln wollte, und außerdem hätte ihm dabei unbeabsichtigt herausrutschen können, daß einer der Verschwundenen Pascal Lafitte war. Damit wollte er Nadine aber keinesfalls beunruhigen. Nicht, ehe er die Fakten kannte…

Der bärtige Hüne stand hochaufgerichtet vor Zamorra. Eingehend musterte er den Parapsychologen.

»Ich sagte dir schon einmal, daß du dir etwas Besseres einfallen lassen mußt« sagte er. »Eigentlich müßtest du in der Lage sein, von selbst zu erkennen, mit wem du es zu tun hast. Aber vielleicht habe ich mich auch in dir geirrt, und du bist nicht der Mann, den ich in dir zu sehen hoffe, Sklave.«

Im nächsten Moment wandte er sich ab, ging auf die Wand zu und schritt durch sie hindurch.

***

Drei von ihnen tauchten aus der Toröffnung des Riesenschädels auf. Sie hoben den zusammengebrochenen Mann vom Boden auf. »Hat er dir seinen Namen genannt?« wollte einer von ihnen wissen.

Das Mädchen schüttelte nur den Kopf. »Nehmt ihn mit und verschwindet. Schnell, ihr könnt ihn ja im Tempel befragen, wenn er wieder aufwacht.«

Sie trugen ihn fort, hinein in die Dunkelheit des Schädels. Das Mädchen sah wieder zum glutroten, heißen Himmel empor. Sie konnte den Drachen nirgends erkennen. Er war vielleicht weiter fort, als sie dachte. Wann endlich kam er zurück? Wann fand er, was er suchte?

Es schmerzte, immer wieder Fehlschläge zu erleben.

Und jene, die die Falschen waren, stärkten das andere.

***

Lady Patricia lachte auf. »He, der Junge ist richtig gut«, meinte sie. »Wie macht er das bloß?«

»Er wendet Magie an«, stellte Zamorra trocken fest. »Und wir können alle heilfroh sein, daß es keine Schwarze Magie ist.«

»Oh! Darauf wäre ich von allein nie gekommen«, sagte die Schottin spitz. Zamorra verzichtete darauf, das halbe Mißverständnis aufzuklären. Natürlich war Lady Patricia mit dem allgemeinen Phänomen »Magie« vertraut. Lord Bryont Saris war ein Magier gewesen, die Erbfolge basierte auf Magie, und oft genug hatte sie auch erlebt, wie Zamorra Magie anwandte. Der stellte jetzt fest, daß die Zwerge immer noch vorhanden waren, obgleich ihr Herr und Meister durch die Wand verschwunden war.

War er das tatsächlich?

Das konnte Zamorra sich plötzlich nicht mehr vorstellen! Unten im Dorf hatte der Bärtige den Gavvroval - was auch immer das für ein Getier sein mochte - und den ominösen »Großonkel« mitgenommen, als er sich zurückgezogen hatte.

»Also ist er noch hier im Zimmer«, murmelte der Meister des Übersinnlichen. Gerade wollte er den Dhyarra-Kristall einsetzen, um ihn mit einem konzentrierten Gedankenbefehl dazu zu bringen, den Unsichtbaren wieder sichtbar zu machen, als er den Schatten entdeckte. Den Schatten des Bärtigen!

Dessen Unsichtbarkeit war also doch nicht perfekt. Seinen Schatten hatte er nicht mit sich verschwinden lassen können!

»Na warte«, murmelte der Professor und machte einen Sprung vorwärts, packte zu. Im gleichen Moment, als seine Hände sich um etwas Festes schlossen, wurde dieses Feste auch für ihn sichtbar - es war einer der Zwerge!

Ein Zwerg, der den Schatten eines normalgroßen Menschen geworfen hatte?

»Warte, Freundchen, damit legst du mich nicht herein!« stieß Zamorra hervor. »Zeig deine wahre Gestalt, oder ich zwinge dich dazu!«

Zwischen seinen Händen flog der Zwerg auseinander wie eine platzende Seifenblase und hinterließ nur Luft. Aus einer anderen Ecke des Zimmers kam höhnisches Gelächter.

»Nichts hinzugelernt, wie?« spottete ein Unsichtbarer mit Baßstimme. Die Tür öffnete sich und schloß sich wieder. Draußen auf dem Gang verklangen Schritte.

Lafitte junior klatschte vergnügt in die Hände. Das Spiel gefiel ihm. Seine Mutter und Lady Patricia plötzlich weniger. »Was ist das für ein Mann?« wollte Nadine Lafitte wissen.

»Einer, der mit Tricks arbeitet, die ich eher durchschauen kann als die Gründe, warum er das tut«, erwiderte Zamorra leise. Er dachte nicht daran, jetzt aus dem Zimmer zu verschwinden. Die Zwerge waren ja immer noch da!

Da setzte er endlich doch den Kristall ein, um den Bärtigen zur Aufgabe seines Versteckspiels zu zwingen!

***

Der nächste, der kam, war noch weniger nach dem Geschmack des Mädchens, und sie wußte sofort, daß auch er nicht der Richtige war. Das hatte nicht einmal etwas mit seinem Aussehen zu tun. Er besaß einfach nicht die innere Kraft, die nötig war, eine entscheidende Veränderung hervorzurufen.

Auch er würde das andere stärken.

Er zeigte sich ebenso verwirrt wie die anderen, aber immerhin antwortete er auf ihrer Frage nach seinem Namen. Er nannte sich Mostache. »Wo bin ich hier? Sind die beiden anderen ebenfalls hier angekommen? Lafitte und Goadec?«

»Du wirst sie dort finden«, sagte das Mädchen und deutete auf den Schädel.

Etwas verblüfft sah der Mann zwischen dem Schädel und der Dunkelhaarigen hin und her. Dann seufzte er. »Und wie kommen wir wieder zurück?«

»Alles, was du wissen mußt, wirst du dort erfahren.« Wieder zeigte der ausgestreckte Arm auf den riesigen Schädel.

Kopfschüttelnd setzte sich der Mann namens Mostache in Bewegung. Die Schwärze des Schädelmauls nahm auch ihn auf.

Das Mädchen schloß die Augen.

Wieviele würden noch auftauchen, die nicht die Richtigen waren? Es mußte aufhören, ehe das Böse endgültig die Kontrolle übernahm.

Der Fluch war zu stark…

***

Einen Dhyarra-Kristall anzuwenden, war manchmal eine verzwickte Sache. Der Kristall reagierte nur auf konkrete Anweisungen. Der Benutzer mußte eine klare, bildliche Vorstellung von dem haben, was er bewirken wollte - was vor allem bei abstrakten Phänomenen erhebliche Anforderungen an das Vorstellungsvermögen stellte.

Aber in diesem Fall hatte Zamorra durch sein »Aufräumen« in Mostaches Kneipe einige Übung erlangt.

Er ließ zunächst die Zwerge verschwinden. Sie lösten sich in Nichts auf, einen nach dem anderen, aber der bärtige Zauberer wurde trotzdem weder greifbar noch sichtbar. Er befand sich nicht mehr im Zimmer! Das Türklappen war echt gewesen! In jenem Moment hatte der Fremde den kleinen Salon tatsächlich verlassen, nur hatte Zamorra ihm das nicht geglaubt, weil die hörbar lauten Schritte draußen zu provozierend gewesen waren!

Der Bärtige hatte Zamorra damit hereingelegt.

Zamorra befand das nicht besonders vergnüglich. Er stürmte aus dem Zimmer. Hinter ihm protestierte Lafitte junior, der sich seiner zwergischen Spielkameraden beraubt sah und das Zamorra übel ankreidete. Aber der Meister des Übersinnlichen war sicher, auf Dauer damit leben zu können. Wichtiger war, den Bärtigen noch zu erwischen, der vermutlich wieder einmal hohnlachend das Weite suchte, um dabei Zamorra als Sklave zu beschimpfen.

Zamorra eilte auf den Vorhof hinaus. Dort tobte kein drachenschuppiger Pegasus mehr, sondern neben dem Kombi der Lafittes stand ein Motorrad. Es war auch nicht drachenartig aufgestylt, wie Raffael es beschrieben hatte, sondern ein völlig normales Gerät. Eine Harley-Davidson »Electra Glide«.

Zamorra hob die Brauen. »Na schön«, brummte er. »Wie wäre es, das Versteckspiel zu beenden? Allmählich wird’s langweilig.«

»Bist du sicher?« erkundigte das Motorrad sich mit recht metallischer Stimme. »Meinem Chef gefällt es, dich ständig an der Nase herumzuführen. Wann merkst du endlich, was hier abläuft?«

Selbst sprechende Motorräder konnten Zamorra inzwischen kaum noch erschüttern.

»Sobald ich dich verschrottet habe«, fuhr er die Maschine an - oder was immer es auch in Wirklichkeit war.

»Das ist eine recht unfeine Vorstellung«, sagte das Motorrad. »Sie wird meinem Chef gar nicht gefallen.«

»Dann soll er sich mir endlich zeigen«, verlangte Zamorra.

»Mir nach«, schrie das Motorrad. Der Ständer klappte hoch; im gleichen Moment setzte der Anlasser den Motor in Bewegung, und die Maschine raste an Zamorra vorbei die Treppe hinauf und durch die Tür ins Gebäude.

Durch die geschlossene Tür.

Es glitt einfach hindurch, ohne eine Spur zu hinterlassen.

»Du wirst wirklich langweilig, Alter«, brummte Zamorra. »So etwas hatten wir doch schon einmal, oder?«

Im ersten Moment wollte er dem Motorrad folgen. Dann aber schüttelte er den Kopf. Er ging zum Kombi hinüber und hockte sich auf die Motorhaube.

»Ja«, sagte er spöttisch. »Und jetzt bist du wieder an der Reihe, mein Bester. Ich denke, dieser Punkt geht an mich!«

***

Jeanette Brancard hatte das Lokal nur zögernd verlassen. Das Erlebnis hing ihr immer noch nach. Und obgleich die gesamte, vorwiegend männliche Gesellschaft die unangenehme Gelegenheit gehabt hatte, Jeanettes nackten Körper anzustarren, war es ein faszinierendes Abenteuer gewesen. Die Halluzinationen, die Verwandlungen… sie wußte, daß das alles echt gewesen war. Sie hatte ihre nackte Haut unter ihren Fingern gespürt. Da war keine Kleidung mehr gewesen, Kleidung, die nur unsichtbar geworden war! Es war so unfaßbar echt, so wirklich…

Eine Para-Realität…

Das war etwas, worüber kaum jemand etwas auszusagen wagte. Es gab keine entsprechenden Seminare, es gab keine ernstzunehmende Literatur. Zumindest war es so, daß auch die Dozenten dieses Phänomen nicht als ernstzunehmend einstuften. Poltergeister und Ektoplasma waren da schon wesentlich akzeptabler. Aber jetzt wußte Jeanette, daß es diesen Bereich der Metaphysik tatsächlich gab.

Es war fraglich, ob sie damit im Rahmen ihres Studiums etwas anfangen konnte. Selbst Professor Zamorra gab sich, was diese Dinge anging, in seinen Büchern eher zurückhaltend. Das war verständlich. Er war Wissenschaftler, der hatte früher einen festen Lehrstuhl an der Sorbonne gehabt und hielt heutzutage weltweit Gastvorlesungen an größeren Universitäten. Er würde sicher niemals das Risiko eingehen, sich auslachen zu lassen.

Aber dieses Phänomen hatte stattgefunden. Jeanette mußte mit dem Professor darüber reden. Sie mußte mehr wissen, mehr erfahren. Und dieser Mann, der seinerzeit das Dorf vor der Bedrohung durch Leonardo deMontagne und seine teuflische Magie gerettet hatte, war einfach der geeignete Ansprechpartner.

Er war zurück zum Château gefahren. Dort wollte Jeanette ihn zumindest an diesem Abend nicht mehr stören. Aber morgen… ein Anruf…? Ein Gesprächstermin? In den letzten Wochen war der Professor wohl häufiger daheim gewesen als sonst. Deshalb schätzte die Studentin die Chancen für ein Gespräch nicht schlecht ein.

Vor ihr tauchte die nachtdunkle Silhouette ihres Elternhauses auf. Die alten Herrschaften hätten es gern gesehen, wenn Jeanette in den elterlichen Betrieb eingestiegen oder zumindest einen anständigen Beruf ausgewählt hätte, wie sie sich ausdrückten. Sekretärin zum Beispiel. Aber der Stellenmarkt für Sekretärinnen war dünn, und Jeanettes Interesse galt anderen Dingen als Terminkalendern und Diktaten.

Der Vorgarten wurde von einer Hecke eingefriedet, die sich über dem »Tor« zu einem hohen Bogen emporwölbte. Jeanette suchte in der Handtasche schon mal nach dem Haustürschlüssel, schritt durch den Torbogen hindurch und auf den Riesenschädel unter hitzeflirrendem Gluthimmel zu.

***

Direkt neben Zamorra wurde der Bärtige sichtbar. Zuerst war da ein schwaches Flimmern, das sich verdichtete, und schließlich stand der massige Hüne auf den regenfeuchten Pflastersteinen des Hofes. Die Außenbeleuchtung des Schloßes verlieh ihm eine eindrucksvolle Lichtaura. Der Federbusch an seinem breitkrempigen Hut wippte leicht hin und her. Der Bärtige stellte einen Fuß auf die Stoßstange des Wagens, ließ das Fahrzeug leicht hin und her wippen.

»Gewährt«, sagte er mit seiner volltönenden Baßstimme. »Du beginnst zu lernen. Aber du scheinst es als Spiel anzusehen.«

»Kein Spiel«, erwiderte Zamorra. »Wenn Menschen verschwinden, ist es kein Spiel mehr. Wärst du ein Schwarzmagier, hätte ich dich bereits unschädlich gemacht.«

»Sagen wir einmal so: Du hättest es versucht - Sklave.« Er lachte dröhnend. »Das gefällt dir nicht, wie? Nun komm schon, gib mir eins aufs Maul dafür oder halte mir einen Vortrag über Menschenwürde und die Freiheit des Individuums. So frei bist du doch gar nicht! Man zwingt dich, Steuern und Sozialabgaben zu zahlen. Du arbeitest als Knecht einer Gemeinschaft, die du dein Volk nennst, und gibst dich damit zufrieden, was die Regierenden dieser Gemeinschaft dir übriglassen, nachdem sie sich selbst ihre Taschen gefüllt haben.«

»Du scheinst dich da ja verflixt gut auszukennen, Freundchen«, sagte Zamorra. Er wog den Dhyarra-Kristall in der Hand. »Nachdem du mir so explizit meine Situation geschildert hast, kannst du sicher ebenso präzise erklären, wer du bist und was du hier willst.«

Der Bärtige verdrehte die Augen und brachte den Wagen stärker zum Wippen. »Hast du vorhin in der Schänke nicht zugehört? Ich bin ein Sucher. Ein drittes Mal sage ich es dir nicht.«

»Und was suchst du? Oder wen? Menschen, die du verschwinden lassen kannst? Was soll überhaupt dieser ganze Zirkus, den du um dich herum veranstaltest?«

»Das sind«, der Sucher zählte an den Fingern ab, »vier Fragen. Welche möchtest du beantwortet bekommen?«

Zamorra glitt von der Motorhaube herunter. »Anscheinend«, sagte er, »kann man mit dir nicht vernünftig reden. Anscheinend bist du aber auch für das Verschwinden von Pascal Lafitte und Andre Goadec verantwortlich. Du hast vorhin meine schlechte Gastfreundschaft bemängelt. Ich setze jetzt noch einen gröberen Klotz auf den groben Keil: Tauchen die Verschwundenen nicht in spätestens einer Stunde wieder quicklebendig auf, mache ich dir die Hölle heiß. In der Zwischenzeit hast du Château Montagne zu verlassen. Haben wir uns verstanden? Ich habe dich nicht eingeladen, und ich will dich hier keine Sekunde länger als nötig sehen.«

Der Hüne lachte.

»Kecke Rede, Verehrtester. Wenn ich verschwinde, wie willst du mich dann zur Rechenschaft ziehen, wenn ich die Verschwundenen nicht zurückhole?«

Zamorra stand dicht vor dem Fremden. Er sah ihn durchdringend an.

»Ich werde dich finden, verlaß dich drauf.«

»Und wie? Du weißt ja nicht einmal, wo du mich suchen könntest.«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. »Du willst doch etwas von mir, oder warum wuselst du ausgerechnet hier herum? Also wirst du in meiner Nähe bleiben, Sucher. Und selbst wenn nicht: Ich finde dich, sei unbesorgt. Und ich werde dich für deine gefährlichen und menschenverachtenden Spielereien zur Rechenschaft ziehen.«

Der andere trat einen Schritt zurück. »Glaubst du, du hast die Macht, deine Drohung in die Tat umzusetzen?«

»Ich drohe dir doch gar nicht«, erwiderte Zamorra spöttisch. »Drohungen sind etwas für Schwächlinge. Ich teile dir nur mit, was geschehen wird. Und jetzt verschwinde. Du hast eine Stunde Zeit. Dann will ich ein direktes Lebenszeichen der Verschwundenen. Wenn nicht, kannst du dich auf einiges gefaßt machen.«

Er wandte sich ab und ging zurück ins Gebäude. Er sah sich nicht mehr um. Sonst hätte er bemerkt, wie unglaublich verblüfft der Bärtige plötzlich aussah.

***

Jeanette Brancard wirbelte herum. Instinktiv versuchte sie, zurückzukehren. Aber hinter ihr war nichts. Nur die endlose Wüstenlandschaft unter einer glühenden Mittagssonne.

Ein Traum? Eine Halluzination? Wieder einer dieser hinterhältigen Zaubertricks? Gerade eben war sie doch noch vor ihrem Elternhaus gewesen! Es war dunkel und kühl gewesen. Jetzt aber brach ihr unter ihrer Steppjacke der Schweiß aus.

Das Mädchen, das im heißen Sand kauerte, wurde mit der Gluthitze besser fertig. Kein Wunder, trug es doch nicht mehr als einen blauen Tanga am Leib. Jeanettes Gesicht verdüsterte sich. Erst ihre eigene erzwungene Zurschaustellung, und jetzt diese kaum bekleidete Amazone - fast kam es ihr vor, als sei sie in ein Narrenhaus geraten.

Hinter dem Mädchen mit dem langen braunen Haar ragte ein riesiger, dunkler Schädel aus dem Sand empor. Eine verblüffend exakte Nachbildung, so groß wie ein Haus. Unwillkürlich machte Jeanette ein paar Schritte darauf zu, senkte dann plötzlich den Blick und erkannte erleichtert ihre Spuren im Sand. Das bedeutete, daß sie die Stelle jederzeit wiederfinden konnte, an der sie hier in dieser Ödlandschaft aufgetaucht war.

Also tatsächlich keine Illusion? Oder wurden ihr auch diese Spuren nur vorgegaukelt? War dieser Verrückte mit seinem Flugungeheuer und dem zwergenhaften »Großonkel« wieder in der Nähe und trieb seinen Schabernack mit ihr?

Wenn nicht - was geschah hier? Was war dies für ein Land, und wie war sie hierher geraten? Sie erinnerte sich an die Geschichten, die sich um den Professor vom Château rankten, daß er schon Welten besucht hatte, die sich andere Menschen nicht einmal in ihrer wildesten Fantasie vorstellen konnten, und daß er sogar schon in der Hölle gewesen sei - in einer Hölle, die Jeanette nur als einen Mythos ansah, als etwas Imaginäres, das sich die Menschen in den Anfängen des Christentums ausgedacht hatten. Und Zamorras fremde Welten… was war daran Wirklichkeit, was waren Thekengeschichten? Vor allem, wie sollten seine Reisen Zustandekommen? Das nächste Sonnensystem war über vier Lichtjahre entfernt, und ob es dort bewohnbare Planeten gab, stand buchstäblich in den Sternen - aber selbst wenn man ein Raumschiff dorthin schicken könnte, würde es hier und zurück sicher mehr als fünfzig Jahre unterwegs sein. Ganz abgesehen davon, daß es technisch undurchführbar war; bislang hatte es ja nicht einmal den bemannten Flug zum relativ nahen Mars gegeben.

Aber das hier - das war auf keinen Fall Frankreich, niemals das Loire-Tal. Eher die Sahara, oder Gobi, oder die Wüstenei von Nevada und New Mexico. Rätselhaft blieb, wie Jeanette dorthin geraten sein sollte. Doch eine Halluzination?

Und wie kam dieses fast nackte Mädchen hierher?

»Können Sie mich verstehen?« fragte Jeanette. »Wer sind Sie? Wie kommen Sie hierher?«

Die Braunhaarige schien über diese Initiative verwirrt. Sie legte den Kopf schräg. »Natürlich kann ich dich verstehen. Warum stellst du solche Fragen? Ich bin die Hoffende.«

»Aber das ist doch kein Name!« entfuhr es Jeanette. »Wie heißen Sie? Ich bin Jeanette Brancard.«

»Ein Name? Wozu brauche ich einen Namen, wenn ich die Hoffende bin?«

Jeanette faßte sich an den Kopf. »Auch ’ne Logik, aber keine, die ich verstehe…« Sie öffnete ihre Jacke, weil es ihr darin zu heiß war. In der Ferne sah sie Staubschleier, die der Wind über das Land trieb, aber hier war es windstill. Es gab keine Kühlung und keinen Schatten.

»Die Hoffende«, wiederholte sie und erinnerte sich an das, was der Bärtige gesagt hatte, als Zamorra ihn nach seinem Namen fragte. Er sei ein Suchender, hatte er geantwortet. »Kennen Sie den Sucher?« schoß sie ihre nächste Frage ab.

Durch das Mädchen ging ein Ruck. »Du bist ihm begegnet? Hat er dich geschickt?«

»Ein großer Mann mit grauem Bart und langem grauen Haar«, beschrieb ihn Jeanette. »Seltsame, etwas altertümliche Kleidung, ein großer Hut, ein sehr großes Messer, hohe Stiefel, ein bißchen verrückt…«

»Du bist ihm wirklich begegnet. Sag, hat er dich geschickt? Bist du der Richtige?«

»Der Richtige?« Jeanette verdrehte die Augen. »Das scheint hier tatsächlich so etwas wie ein überdimensionales Kasperl-Theater zu sein. Wenn schon, dann bin ich die Richtige. Oder siehst du nicht, daß ich eine Frau bin?«

»Du bist eine Fragende«, sagte die Hoffende.

Jeanette faßte sich mit beiden Händen an die Schläfen und drehte sich einmal im Kreis, ging dabei leicht in die Knie und beugte sich vor. »Ja, natürlich bin ich eine Fragende. Schlaues Kindchen! Vielleicht kannst du dich ja auch mal als Antwortende präsentieren und mir erzählen, was dieser ganze Quatsch eigentlich soll!«

»Ich bin nicht die Antwortende. Ich bin die Hoffende.«

»Heilige Einfalt!« stöhnte Jeanette auf. »Verstehst du mich nicht? Ich-fragen-du-antworten! Wo bin ich?«

»Das hat dir der Sucher nicht gesagt?« staunte die Hoffende. »Ich verstehe das nicht. Dann… dann kannst du nicht der Richtige sein. Dann bist du auch der Falsche.«

»Mir reicht’s jetzt«, stellte Jeanette fest. Sie kehrte in ihrer Fußspur zurück bis zu deren Anfang.

»Was tust du?« fragte die Hoffende überrascht.

»Sieht fast so aus, als wolle ich hier abwarten, bis ich aus diesem verrückten Alptraum wieder erwache, um dann meinen normalen Weg fortzusetzen, oder?«

»Dein normaler Weg führt dorthin.« Die Hoffende deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Schädelöffnung, das riesige Maul, das wie ein offenes Tor aussah. »Geh hinein.«

»Ich wüßte nicht, warum.« Jeanette war es endgültig leid, sich mit diesem verrückten Spuk auseinanderzusetzen. Sie kauerte sich in den heißen Sand. Hier wollte sie abwarten, bis ihre Umgebung sich wieder veränderte und sie nach Hause entließ. Sie war nicht gewillt, als Figur im Spiel eines Unbekannten hin und her geschoben zu werden.

Die Hoffende wandte sich wortlos ab und kauerte sich wieder in den Sand, mit dem Rücken zu Jeanette und den riesigen Schädel ansehend.

Einige Minuten vergingen.

Dann kamen die anderen…

***

Drinnen lehnte sich Zamorra an die Wand und atmete tief durch. Er fragte sich, ob er den Bogen nicht überspannt hatte. Was, wenn er den Fremden völlig falsch einschätzte? Wenn es Zusammenhänge und Hintergründe gab, die er überhaupt nicht durchschauen konnte? War sein Verhalten dann nicht ein vielleicht verhängnisvoller Fehler?

Wenn der Fremde für das Verschwinden von Pascal und André verantwortlich war und jetzt tatsächlich verschwand, um nicht wieder zurückzukehren… was dann?

Immerhin blieb die Hoffnung, daß Nicole mit dem Amulett per Zeitschau etwas über das Verschwinden der beiden herausgefunden hatte.

Aber schon eine Viertelstunde später wurde er enttäuscht. Nicole war aufgetaucht. Er nahm sie draußen in Empfang und stellte dabei fest, daß der Bärtige nicht mehr da war. Entweder war er tatsächlich verschwunden, oder er trieb sich irgendwo wieder unsichtbar in der Nähe herum.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Nichts. Sie sind einfach so verschwunden, von einem Moment zum anderen. Kein Weltentor, keine magische Aura, nichts. Es ist, als würdest du einen Schatten an die Wand werfen, und plötzlich erlischt die Lichtquelle. Dann wird’s dunkel, und es gibt im Dunkeln auch deinen Schatten nicht mehr…«

»Das gefällt mir überhaupt nicht«, murmelte Zamorra.

»Was ist mit dem Besucher?« wollte Nicole wissen.

Zamorra legte einen Arm um ihre Taille und führte sie ins Château. »Es war unser Freund aus Mostaches Durstbeseitigungsinstitut. Er ließ hier ein paar Zwerge herumturnen und sein Vehikel als sprechendes Motorrad durch Wände sausen. Aber jetzt scheint er fort zu sein. Ich habe ihm ein Ultimatum gestellt.«

Nicole ließ sich in dem großen Vorraum in einen Sessel fallen. »Wie bitte?«

Zamorra zuckte mit den Schultern und lieferte ihr einen Kurzabriß des Geschehens.

»Hoffentlich geht das gut«, überlegte Nicole. »Vielleicht sollte ich noch einmal versuchen, mit dem Amulett herauszufinden, wohin dieser… äh… ›Sucher‹ verschwindet. Vielleicht führt uns das auf die richtige Spur. Du hast ihn also zuletzt draußen am Wagen gesehen.«

Zamorra nickte.

Nicole erhob sich und ging nach draußen, um einen erneuten Blick in die Vergangenheit zu werfen. Zamorra fragte sich derweil, was er Nadine Lafitte erzählen sollte. Immerhin würde schon bald der Moment kommen, wo es sie mit den Kindern heimwärts zog. Und dann würde sie feststellen müssen, daß ihr Mann fort war… Zamorra wollte diese unfrohe Botschaft so lange wie möglich von Nadine fernhalten. Er hoffte immer noch, daß Pascal rechtzeitig wieder auftauchte. Wenn aber der Sucher nicht spurte, sondern es auf eine Konfrontation ankommen ließ, was dann?

Daß mittlerweile noch zwei weitere Menschen verschwunden waren, ahnte Zamorra nicht…

Nach einer Weile kam Nicole wieder zurück. »Bist du sicher, daß du dich da draußen mit diesem graubärtigen Unikum unterhalten hast?«

Zamorra nickte.

»Ich hatte eher den Eindruck, du würdest ein Selbstgespräch führen«, sagte Nicole. »Das Amulett konnte zwar dich erfassen, nicht aber diesen Sucher. Aber ich nehme an, er war tatsächlich am Wagen, weil der Kombi ein wenig auf und ab wippte. An dir konnte es nicht liegen, weil du ja ruhig auf der Motorhaube gesessen hast.«

»Mich hast du also deutlich gesehen und den Sucher nicht. Das ist verrückt.«

»Er ist also für Merlins Stern unsichtbar«, überlegte Zamorra. »Und er tut immer genau das, womit niemand rechnet. Das zumindest habe ich mittlerweile herausgefunden - und versucht, ihn dabei mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Ich habe auch zweimal das Unerwartete getan und glaube, ihn damit verblüfft zu haben. Aber das bringt uns nicht wirklich weiter. Wir wissen damit immer noch nicht, wer oder was er ist, woher er kommt und was er hier bei uns will -und was er von uns will.«

»Zumindest von dir«, schränkte Nicole ein.

»Daß er nicht vom Amulett erfaßt werden kann, ist ebenfalls etwas Unerwartetes und paßt damit ins Bild«, überlegte Zamorra weiter. »Laß mich nachdenken, welche Möglichkeiten als nächste ins Spiel kommen könnten. Wie sehen seine nächsten Reaktionen aus?«

»Du hast ihm ein Ultimatum gestellt. Er wird es ignorieren.«

»Oder gerade deshalb darauf eingehen, weil er denkt, daß ich mit seiner Nichtbeachtung rechne.«

Nicole hob die Brauen. »Also zwei Möglichkeiten. Ähnlich dürfte es bei den Verschwundenen sein. Er könnte sie wieder auftauchen lassen, weil wir nicht damit rechnen, daß er auf das Ultimatum eingeht, und er könnte es bleiben lassen, weil wir annehmen, er beugt sich… Chef, so kommen wir nicht weiter. Alles ist möglich. Wir können sein Verhalten nicht berechnen. Wir können höchstens Wahrscheinlichkeiten berechnen, aber vermutlich wird er die auch ad absurdum führen.«

»Dann spekuliere du doch mal, was er deiner Meinung nach tun würde.«

Nicole zuckte mit den Schultern. Und löste sich vor Zamorras Augen in Nichts auf.

Mitsamt dem Amulett.

***

Zombies! durchfuhr es Jeanette. So sehen Zombies aus!

Genauer gesagt, so sahen sie in den einschlägigen Filmen aus. Die Zombies des Voodoo-Kults, so hatte man ihr an der Universität beigebracht, waren alles andere als seelenlose Tote, die wieder aus ihren Gräbern hervorgekrochen waren. Das war nur eine Legende, mit der einfachere Gemüter eingeschüchtert werden konnten. In Wirklichkeit waren es Menschen, die durch bestimmte Drogen willenlos und gefügig gemacht worden waren, deren körperliche Leistungsfähigkeit gesteigert wurde - und das nicht zuletzt durch die völlige Blockierung eigener Kritik- und Urteilsfähigkeit; der Verstand konnte dem Körper kein »Stop« mehr zurufen, um eine unverantwortliche Überbeanspruchung zu unterbinden. Die jeden Befehl unverzüglich befolgenden »Zombies« reagierten wie Roboter und arbeiteten buchstäblich bis zum Umfallen für ihre Herren.

Und dann gab es noch die anderen, echten Zombies. Jene, bei denen die Legende zur grausamen Wirklichkeit geworden war. Aber davon hatte man der Studentin nichts erzählt, weil es Magie ja offiziell nicht geben durfte -auch nicht für Parapsychologen…

Deshalb nahm sie diese Gestalten im ersten Augenblick nicht ernst. Mit ungelenken, eckigen Bewegungen wie ferngesteuerte Maschinenmenschen kamen sie aus dem Schädelmaul heraus und auf Jeanette Brancard zu. Sie waren unterschiedlich gekleidet, so, als stammten sie aus verschiedenen Zeitepochen und Kulturen. Es waren ausnahmslos Männer. Jeanette richtete sich langsam wieder auf. Die Zombies schritten an der Hoffenden vorbei und näherten sich der Parapsychologie-Studentin.

Sie fühlte aufsteigendes Unbehagen. »Bleibt mir vom Leibe«, murmelte sie und streckte abwehrend die Hände aus. Aber die Zombies hörten nicht auf sie. Sie tappten immer näher heran.

»Das darf doch nicht wahr sein«, flüsterte Jeanette. »Ich träume wirklich!«

Starre, glanzlose Augen blickten ihr entgegen. Kein Laut kam über die Lippen der Unheimlichen, die jetzt schon zum Greifen nahe waren. Die Hoffende, die im Sand hockte und den Riesenschädel ansah, ignorierte das Geschehen völlig.

Da wirbelte Jeanette herum und versuchte Abstand zu gewinnen. Aber sie rutschte im weichen, nachgiebigen Sand, stürzte. Im nächsten Moment waren die Zombies bereits bei ihr, packten zu. Jeanette wurde emporgezerrt. Sie versuchte sich loszureißen. Aber die Zombies packten mit aller Kraft zu und hielten sie fest. Sie schleiften die Studentin auf das Schädelmaul zu.

Sie trat um sich. Mit dem Erfolg, daß ihr einer der Zombies einen betäubenden Fausthieb versetzte. Um sie herum wurde alles schwarz, und ihr letzter Gedanke war: Jetzt wache ich in der Dunkelheit vor unserem Haus auf.

Aber diese Hoffnung war falsch.

***

Zamorra reagierte blitzschnell. Er hob die Hand und rief das Amulett. Normalerweise pflegte es nur wenige Augenblicke später in seiner Hand zu erscheinen. Dabei spielten Hindernisse keine Rolle; es kam, wenn er es telepathisch zu sich beorderte, selbst über große Distanzen unverzüglich zu ihm und durchquerte dabei sogar Felsmassive.

Nicole und er waren die beiden einzigen Personen, die das Amulett auf diese Weise zu sich rufen konnten. Mit dem Ruf ging Zamorra für Nicole kein Risiko ein; wenn sie sich jetzt tatsächlich in einer Gefahr befand, in der sie auf die Hilfe der silbernen Zauberscheibe angewiesen war, konnte sie sie ja ebenso rasch wieder zu sich zurück-rufen. Andererseits hegte Zamorra die Hoffnung, über das Amulett einen Hinweis zu bekommen, wie und wohin Nicole - und somit auch die anderen -verschwunden waren. Schließlich hatte Merlins Stern nunmehr das Verschwinden mitgemacht und würde ja wohl hoffentlich etwas darüber »berichten« können.

Aber das Amulett kam nicht, auch nicht, als Zamorra den Ruf mehrfach wiederholte.

Es konnte ihn also nicht mehr wahrnehmen. Nicole befand sich nicht nur an einem anderen Ort, sondern auch in einer anderen Welt.

Der graubärtige Sucher konnte wieder einmal einen Punkt für sich verbuchen.

***

Der Seelenlose verließ seinen Platz und reihte sich in die Gruppe der anderen ein. Mostache sah ihm nach. Schwach glaubte er sich zu erinnern, daß jener Körper einmal ihm gehört hatte. Sah er wirklich so schlecht aus, so aufgedunsen und alt? Nun, das war vorbei. Er hatte keine Last mehr mit seinem Körper. Er gehörte jetzt zu der großen Gemeinschaft, die aber immer noch nicht stark genug war, das große Ziel zu erreichen. Und das, obgleich es gerade innerhalb einer Spanne von knapp 3000 Herzschlägen eine Menge Neuzugänge gegeben hatte. Und ein Ende schien nicht abzusehen, denn gerade brachten mehrere Seelenlose einen weiteren Körper herein. Mostache erkannte eine Frau. Das war ungewöhnlich. Auch die anderen zeigten Verwunderung.

»Aber warum sollte nicht auch einmal eine Frau dabei sein?« drangen Pascals Impulse zu den anderen durch; Pascal war wie André und Mostache ein Neuling. Das rechtfertigte vielleicht sein Andersdenken.

»Es wird eine interessante Erfahrung werden«, teilte sich André den anderen mit. »Ich glaube, ich kenne diese Frau. Sie ist problematisch. Wir werden Schwierigkeiten mit ihr haben. Wir werden uns teilweise abschirmen müssen.«

»Ich kenne sie auch, und ich sage, du bist ein Narr«, warf Mostache ein.

»Ihr denkt alle noch zu sehr als Individuen«, drangen die Stimmen der Gemeinschaft auf sie ein. »Ihr gehört noch nicht lange genug zu uns. Aber auch ihr werdet begreifen, daß dies zwar ungewöhnlich ist, schließlich aber keine Rolle spielen wird. Sie wird sich uns angleichen, das ist ein Gesetz. Und nun führt die Wandlung durch.«

Niemand murrte, weil dies innerhalb der inzwischen wenig mehr als 3000 Herzschläge bereits die vierte Aktion war. Die Neuzugänge häuften sich. Niemand murrte, aber wohl auch nur deshalb, weil die Gemeinschaft ihrem Ziel dadurch rascher näher kam. Natürlich war es noch nicht ganz zu schaffen. Sie waren immer noch zu wenige.

Der beschwörende Gesang, der Seele und Körper trennte, ertönte wieder.

Es dauerte nicht lange, und Jeanette gesellte sich zu der Gemeinschaft. Ihr Körper, jetzt nicht länger von der Betäubung betroffen, erhob sich und reihte sich bei den anderen Seelenlosen ein.

»Wir sollten dem Sucher dankbar sein«, meinte einer aus der Gemeinschaft. »Er stärkt uns alle, obgleich er das Gegenteil will. Hoffen wir, daß er noch lange nicht findet, was er sucht…«

»Dann wird uns schon bald all dieses hier endgültig gehören. Wir werden sein wie…«

»Sprich seinen Namen nicht aus!« unterbrachen die anderen den Sprecher schroff. »Du weißt, was das bedeutet!«

»Verzeiht. Ich war gedankenlos.«

»Gedankenlosigkeit führt zur Destruktion. Bedenke das!«

»Ich werde uns nicht mehr schaden«, versprach der Gemaßregelte.

***

Allmählich, fand Zamorra, wurde die Lage prekär. Ein Mensch nach dem anderen verschwand spurlos, und er konnte nichts dagegen tun. Der Verantwortliche war ungreifbar und unangreifbar. Zamorra mußte versuchen, sich in sein Denken hineinzuversetzen. Aber wie sollte ihm das gelingen, wenn kein Denkschema zu erkennen war?

Der Sucher…

Wonach suchte er? Und warum ließ er dabei Menschen verschwinden? Oder war das vielleicht gar nicht seine Absicht? War er vielleicht nur eine Art Magie-Katalysator, der allein durch seine Anwesenheit diese Phänomene auslöste?

Daran konnte Zamorra nicht glauben. Der Sucher hatte selbst aktiv Magie eingesetzt. Daß diese nicht schwarz war, war Zamorra momentan kaum ein Trost.

Zamorra wanderte durch den langen Korridor, stieg die Treppe hinauf und warf sich in seinem Arbeitszimmer in einen bequemen Ledersessel. Er schielte zum Computerterminal hinüber. Würde es etwas bringen, nach vergleichbaren Erscheinungen zu suchen? Aber Zamorra konnte sich nicht erinnern, jemals etwas in dieser Art erlebt zu haben. Da würde wohl auch der Speichersuchlauf ins Leere gehen.

Wie ein Schatten tauchte der alte Raffael in der Tür auf, der gute Geist des Hauses, wie sie ihn seit Ewigkeiten nannten. »Monsieur, kann ich Ihnen helfen?«

Zamorra wandte den Kopf. »Sie haben zugeschaut?«

»Es ist mir bedauerlicherweise nicht entgangen, Monsieur. Es ist unheimlich, wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben.«

»Ich erlaube Ihnen doch alles«, erwiderte Zamorra müde. »Wenn ich nur einen Sinn in all diesen Dingen sehen könnte. Einen gemeinsamen Nenner. Setzen Sie sich. Hören Sie mir zu und sagen Sie mir dann, was Sie von der ganzen Sache halten.«

Die Sorge um Nicole und die anderen brannte in ihm. Aber er zwang sich zur Ruhe. Er mußte sich die Zeit zum Nachdenken nehmen. Der Sucher hatte ihn in Zugzwang gebracht und setzte ihn unter Druck. Zamorra mußte diesen Druck irgendwie von sich ableiten.

Er schilderte Raffael, was er selbst wußte. Der alte Mann hörte ruhig zu. Schließlich schloß er die Augen und hob zögernd die Hand. Zamorra sagte nichts. Er drängte nicht, wartete ab. Raffael war nur am Rande beteiligt. Er konnte freier nachdenken, ohne Druck und Zugzwang.

»Er arbeitet mit Halluzinationen«, sagte Raffael endlich. »Nein, eher mit Illusionen. Deshalb ist nichts greifbar. Er selbst ist vermutlich auch nur eine Illusion. Eine Projektion vielleicht.«

»Weiter«, bat Zamorra.

»Eine Projektion, die von dort kommt, wohin die Menschen verschwunden sind«, fuhr Raffael fort. »Der Sucher befindet sich selbst dort. Er hat sie alle zu sich geholt. Aber er ist nicht zufrieden. Er sucht immer noch. Er hat noch nicht gefunden, was er braucht - nein, wen er braucht. Das Amulett scheidet dabei als Qualifizierungsfaktor aus. Es benutzen zu können, reicht nicht. Vielleicht schon eher der Dhyarra-Kristall.«

»In dem Fall müßte er mit Nicole jetzt die richtige Person haben«, sagte Zamorra unbehaglich.

»Aber der Kristall ist noch hier. Mademoiselle Duval allein, ohne den Dhyarra-Kristall, wird ihm nicht viel nützen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß er Mademoiselle Duval wirklich will, wenn er sich so lange mit Ihnen befaßt hat, Monsieur. Er hat mit Ihnen geredet, er hat sich speziell Ihnen gewidmet, ist hierher ins Château gekommen. Das muß einen Grund haben. Er will Sie, Monsieur, aber Sie sind ihm noch nicht perfekt genug. Der Sucher bemüht sich, Sie aus der Reserve zu locken. Er gibt Ihnen Rätsel auf. Er will Sie geistig an einen bestimmten Punkt führen. Er sucht jemanden mit einem ganz bestimmten Verständnis, jemanden, der anders denkt als der Rest der Menschheit.«

»Aber warum hat er dann Leute wie Lafitte und Goadec verschwinden lassen? Die können ihm so doch ganz bestimmt nicht weiterhelfen.«

»Aber auf andere Weise. Ich sagte schon, Monsieur: Er will Sie aus der Reserve locken. Er hat Sie auf eine Denkspur gesetzt und prüft Sie nun. Wenn Sie zu der richtigen Erkenntnis gelangen, sind Sie derjenige, den er sucht. Wenn nicht… ich weiß nicht, was dann geschieht. Aber immerhin scheint dieser Sucher sehr konkrete Vorstellungen zu haben. Er hat Sie zielbewußt ausgewählt…«

»Vielleicht hat er mich aber auch nur in Mostaches Lokal sondiert und sein Vorgehen erst danach speziell auf mich abgestimmt«, gab Zamorra zu bedenken.

»Es ist denkbar, sogar sehr wahrscheinlich, Monsieur«, revidierte Raffael seine ursprüngliche Meinung. »Der kritische Punkt jedoch besteht für mich darin, daß der Sucher in unserer Welt nur als Illusion existiert und seinerseits Illusionen hervorruft. Das bedeutet, daß er mit unserer Welt körperlich nicht zurechtkommt. Vielleicht sind die beiden Welten zu unterschiedlich. Vielleicht sind sie… äh… nicht kompatibel.«

»Sie meinen - er kann hier nicht leben, und Menschen nicht drüben? Aber dann wäre das Verschwinden in seine Daseinsspähre ia ihr sicherer Tod!«

»Es ist nicht bekannt, ob sie wirklich in seine Welt gelangen«, gab Raffael zu bedenken. »Der Sucher muß davon ausgehen, daß sie irgendwann seine so kleine wie gemeine Prüfung bestehen, wenn ich mich einmal so ausdrücken darf, und feststellen, ob die Entführten überlebt haben oder nicht. Im Negativ-Fall hätte er dann in Ihnen seinen Todfeind. Daran kann ihm aber nicht gelegen sein, Monsieur. Er will Sie als Freund oder wenigstens als Helfer gewinnen, das steht für mich fest.«

»Das könnte er wesentlich einfacher haben«, murmelte Zamorra.

»Verzeihung, Monsieur. Aber ich wage zu behaupten, daß sein Denken einer anderen Logik folgt als unseres. Vielleicht ist dieser Test, dem er Sie unterzieht, für sein Verständnis dringend erforderlich. Eine Katze spielt mit der Maus auch nicht, um sie zu quälen, sondern um zu testen, ob sie gesund oder krank ist. Stirbt die Maus schnell, ist sie ungenießbar, weil sie krank ist.«

Es war genau in diesem Moment, in dem der Gavvroval, diese kleine Flugechse, durch die splitternde Fensterscheibe hereingeflogen kam. Diesmal ohne die seltsame Mütze und ohne von dem seltsamen »Großonkel« verfolgt zu werden. Das kleine Biest landete auf Zamorras Arbeitstisch und schlug heftig mit den Schwingen. »Schnell, schnell!« krähte es. »Wir sind fündig geworden! Wir haben ihn!«

Der Bärtige kam ebenfalls durch das Fenster geklettert. »Schlechte Qualität«, mokierte er sich. »Wenig haltbar, diese Fenster. Du solltest den Glaser wechseln, Sklave.«

Der Gavvroval zeterte immer noch.

»Ja, ich hab’s doch gehört, Mistvieh!« fauchte der Sucher ihn an. »Na schön, dann hat die lange Suche doch noch Erfolg gehabt - wenn auch etwas anders, als ich ursprünglich dachte. Ich muß gestehen, daß ich fast einen Fehler begangen hätte.«

Zamorra erhob sich. Durch das zerstörte Fenster strich kalte Nachtluft herein. Aber natürlich war auch das wieder nur eine Illusion.

»Dann darf ich vielleicht endlich erfahren, was du von mir willst?«

»Du nicht«, sagte der Bärtige. »Er.«

Er deutete auf Raffael.

Der Gavvroval plusterte sich auf, wurde von einem Moment zum anderen riesengroß und warf sich auf den völlig überraschten Diener, um ihn mit einem einzigen Zuschnappen zu verschlingen. Sofort schrumpfte er wieder zusammen, bis er gerade noch spatzengroß war. Der Bärtige schwenkte den Hut und fing ihn damit auf, stülpte ihn sich auf den Kopf.

»Gehab’ dich wohl, Sklave. Und gräme dich nicht zu sehr.«

Er sprang zum Fenster und hinaus. Draußen zischte eine Art Luftschlitten an der Hauswand vorbei. Der Sucher landete auf dem Schlitten und raste davon.

Zamorra stürmte ihm nach. In einem aberwitzigen Versuch wollte er dem Bärtigen nachspringen, um den Luftschlitten ebenfalls noch zu erreichen.

Aber er prallte gegen die geschlossene Glasfläche des Fensters und wurde zurückgeworfen. Als er sich wieder aufrichtete, war am Nachthimmel nichts mehr zu sehen.

***

Zamorra bückte sich und nahm den Dhyarra-Kristall wieder vom Boden auf, der ihm entfallen war, als er gegen das Fenster prallte. Der Dämonenjäger preßte die Lippen aufeinander. Er hätte es geschafft, noch auf den Schlitten zu springen. Aber das zerstörte Fenster war ja nur eine Illusion gewesen…

Wie alles andere auch? Wie der Sucher und sein Gavvroval, diese seltsame Flugechse mit dem noch seltsameren Namen?

Waren dann auch die Verschwundenen gar nicht wirklich verschwunden?

An diese Hoffnung wollte Zamorra sich lieber doch nicht klammern. Er mußte davon ausgehen, daß sie tatsächlich in eine andere Welt entführt worden waren, wie auch immer das bewerkstelligt worden war. Und jetzt auch noch Raffael…

Natürlich. Auf den zweiten Blick war es logisch - wenn man dem Denken der fremden Entität folgte. Raffael war es gewesen, der wohl auf den richtigen Gedanken gekommen war und damit den »Test« bestanden hatte. Daß Raffael weder über parapsychische oder magische Fähigkeiten verfügte noch über entsprechendes Wissen und Können, hatte der Fremde dabei großzügig übersehen.

Er hatte behauptet, fast einen Fehler begangen zu haben - aber es mußte tatsächlich ein Fehler sein, dessen war der Parapsychologe sicher. Der Fremde hatte ihn, Zamorra, gewollt. Und nun hatte er mit Raffael den falschen Mann erwischt.

Zamorra hoffte, daß der Diener das Abenteuer heil überstand. Er war ein sehr alter Mann, zwar noch rege und agil, aber mittlerweile doch schon mit angegriffener Gesundheit und einem geschwächten Herz. Er gab sich fitter, als er es in Wirklichkeit war, und auch wenn er es nicht eingestehen mochte, war er doch insgeheim froh, mit dem Schotten William Verstärkung zu haben - Zamorra konnte die Erleichterung Raffaels jedesmal spüren, wenn William ihm eine Arbeit abnahm. Trotzdem wagte Zamorra schon seit vielen Jahren nicht mehr, dem bereits auf die 90 zugehenden Raffael eine Pensionierung vorzuschlagen - das hätte ihn getötet. Er war mit Leib und Seele dem Château und seiner Aufgabe verbunden, er brauchte seine Tätigkeit als Lebenselixir, und er war ja auch immer noch zuverlässig.

Nur nicht mehr ganz so schnell wie früher.

Und jetzt befand er sich in der Gewalt eines fremdartigen Wesens, das sich in dieser Welt nur in Form einer Illusion zeigte und deshalb für Zamorras Magie nicht erfaßbar war…

Zamorra wog den Dhyarra-Kristall in der Hand. Mit ihm hatte er die Illusion löschen können. Aber würde er einen Weg finden, dem Sucher zu folgen und die Verschwundenen zurückzuholen? Reichte die Macht des Kristalls dafür aus? Es war ein Dhyarra 3. Ordnung und damit nicht gerade einer der schwächsten. Aber es bedurfte eines Machtkristalls 13. Ordnung, ein künstliches Weltentor zwischen den Dimensionen aufzureißen. Vielleicht würde das erforderlich sein, um dem Sucher auf der Spur zu bleiben. Zamorras Freund Ted Ewigk besaß einen solchen Kristall, aber Ewigk war derzeit nicht erreichbar. Zusammen mit den Silbermond-Druiden Sara Moon und Gryf war er irgendwo im Universum unterwegs, um Sara bei der Rückeroberung ihrer Herrschaft über die DYNASTIE DER EWIGEN zu helfen.

Zamorra war also auf sich allein gestellt und konnte nur hoffen, daß er schaffte, was er sich vorgenommen hatte.

Er schob den Kristall in die Jackentasche und ging zum kleinen Salon hinüber. Er erwischte Nadine Lafitte gerade in Aufbruchstimmung. Der Junge tapste auf seinen Beinchen auf Zamorra zu und hielt sich an dessen Hosenbeinen fest. »Wo sind die Zwerge geblieben?« wollte er wissen. »Warum spielen sie nicht mehr mit mir?«

Zamorra hockte sich vor ihm nieder. »Die Zwerge schlafen jetzt«, sagte er. »Sie sind müde. Das bist du doch sicher auch, oder? Am besten schläfst du jetzt auch ein wenig. Und morgen schauen wir nach, ob wir die Zwerge irgendwo finden und ihnen einen Streich spielen können, bevor sie aufwachen, ja? Zwerge schlafen nämlich sehr lange. Länger als du.«

Nadine runzelte die Stirn. Fragend sah sie Zamorra an.

Der Parapsychologe erhob sich wieder und ging zu ihr herüber. »Ich halte es für besser, wenn ihr diese Nacht hier bleibt.«

»Warum?« flüsterte Nadine. »Geht draußen etwas vor? Hat es etwas - mit diesem Verrückten und den Zwergen zu tun?«

Zamorra nickte. »Die Zwerge waren ungefährlich. Aber…« Er scheute davor zurück, ihr von Pascals Verschwinden zu erzählen. Er wollte sie nicht verängstigen. Immerhin hoffte er ja immer noch, das Problem schnell genug in den Griff zu bekommen. Außerdem würde der Kleine zu Hause bestimmt nach seinem Vater fragen und auf jeden Fall mitbekommen, daß etwas nicht stimmte. Eine Übernachtung im Château dagegen war eine abenteuerliche Abwechslung.

»Ihr seid hier sicherer. Wenn ihr etwas braucht, kann William es holen.«

Nadine schielte zu ihrem Baby.

»Babynahrung, Windeln, Fläschchen, Puder und dergleichen gibt’s hier auch«, stellte Lady Patricia fest.

»Da werden wir uns schon irgendwie einig.«

Zamorra lächelte ihr dankbar zu für ihre Unterstützung. Nadine runzelte die Stirn. »Da stimmt doch etwas nicht, Zamorra. Was ist los? Wieso ist eigentlich Nicole noch nicht hier aufgekreuzt?«

»Sie hat zu tun«, wich Zamorra aus. »Und ich gleich auch. Wie ist es, bleibt ihr also über Nacht hier? Wir haben auch ein paar Gäste-Zahnbürsten.«

»Du würdest uns wohl nicht aus dem Haus lassen, wie?« fragte Nadine leise.

»Momentan höchst ungern. Mit Gewalt kann und will ich euch natürlich nicht festhalten.«

»Ich muß Pascal anrufen. Er muß schließlich wissen, wo wir sind und daß wir nicht kommen.«

Zamorra schluckte. Genau das hatte er befürchtet. Einen Moment lang überlegte er, ob er Nadine nicht doch reinen Wein einschenken sollte; mißtrauisch war sie ohnehin schon. Aber dann rang er sich doch zu einer kleinen Notlüge durch; trotz ihres Mißtrauens würde sie ruhiger schlafen. »Schon geschehen«, sagte er.

»Du bist dir deiner Sache wohl sehr sicher«, erwiderte Nadine kopfschüttelnd.

Zamorra lächelte gezwungen. »Immer«, sagte er. »Sonst wäre ich nicht der, der ich bin.«

»Du hast schon intelligentere Sprüche von dir gegeben«, erwiderte Nadine. »Zeigst du mir unser Quartier, oder macht das der Butler?«

»Ich mache das«, bot sich Patricia an.

»Gehen wir morgen auch tatsächlich zu den Zwergen, um ihnen einen Streich zu spielen?« krähte Lafitte junior.

»Wir versuchend«, sagte Zamorra. »Wenn wir sie finden…«

»Wo wohnen die Zwerge denn?« wollte der Kleine weiter wissen. »Ist das weit von hier?«

Nadine nahm ihren Sprößling bei der Hand. »Komm, ich erzähle dir eine Geschichte von den Zwergen. Da waren mal…«

Zamorra zog sich zurück, als er sich nicht mehr im Mittelpunkt kindlichen Interesses fand. Er dachte an den Bärtigen. »Dafür ziehe ich dir die Hammelbeine lang, mein Freund«, murmelte er. »Wenn du nicht den Blödsinn mit den Zwergen gemacht hättest, hätte ich mich jetzt nicht in diese vertrackte Geschichte manövriert…« Zwerge suchen, um ihnen einen Streich zu spielen! Zum Teufel, hätte er sich nicht was Besseres ausdenken können? Aber heute war wohl wirklich nicht sein Tag.

Immerhin hatte er jetzt Spielraum, nach dem Bärtigen zu suchen.

Er begann die Ereignisse zu durchdenken und zu analysieren. Irgendwo gab es einen Schlüssel zu diesem Geheimnis. Er mußte ihn nur finden, dann konnte er auch dem Sucher folgen und ihn in seiner Welt aufspüren… falls sie nicht tatsächlich für Menschen tödlich war.

Aber das würde er auf jeden Fall zu spät herausfinden.

***

Nicole Duval fand sich, wie die anderen auch, vor dem riesigen Schädel wieder. Ihr Versuch, einer sofortigen Rückkehr scheiterte ebenso wie der von Jeanette Brancard. Aber aufgrund ihrer langjährigen Erfahrungen mit ähnlichen Phänomenen konnte sie anders reagieren als die Studentin.

Merk dir diese Stelle genau! gab sie dem Amulett den Gedankenbefehl. Ein paar Sekunden später vergrößerte sie im Laufschritt die Distanz zu dem riesigen, dunklen Gebilde vor ihr, dem Schädel. Daß ein fast nacktes Mädchen im heißen Sand kauerte, nahm sie erst anschließend wahr.

Überflüssig! glaubte das Amulett-Bewußtsein ihr im nächsten Moment telepathisch mitteilen zu müssen. Es handelt sich nicht um ein Weltentor, also spielt es für unsere eventuelle Rückkehr auch keine Rolle, ob wir uns speziell an dieser Stelle wieder einfinden oder anderswo!

»Merk’s dir trotzdem«, murmelte Nicole. Kein Weltentor? Aber eine Ersatzdefinition hatte Merlins Stern offenbar nicht anzubieten. »Oberschlauberger…«

Sie fragte sich, wie der Bärtige es bewerkstelligt haben konnte, sie hierher zu versetzen. Kein Weltentor? Was war es dann?

»Kannst du Zamorra kontaktieren?« fragte sie leise und formulierte es zugleich als telepathische Anfrage. Das Amulett hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten - was soviel bedeutete wie ein klares Nein.

Also war Nicole vorerst auf sich allein gestellt. Es war auch nicht anders zu erwarten gewesen. Wenn das Amulett vorhin bei dem Rückblick in die Vergangenheit nicht in der Lage gewesen war, das Verschwinden von Pascal und André zu dokumentieren, konnte es logischerweise jetzt auch nicht den eigenen Übergang bestimmen, geschweige denn eine magische Brücke in die Realität Frankreichs schlagen.

Das braunhaarige Mädchen erhob sich jetzt, wandte sich langsam zu Nicole um. »Warum weichst du zurück?«

Eine gute Figur hat sie, dachte Nicole. Könnte bei uns glatt als Model Karriere machen… nur an der Stimme müßte sie noch etwas arbeiten; die piepst.

Die Französin bewegte sich weiter rückwärts. Sie witterte eine Falle. Dabei mußte das fremde Mädchen nicht einmal die Fallenstellerin sein, sondern vielleicht nur der Köder.

»Wer bist du?«

»Nicole Duval. Und du?«

»Ich bin die Hoffende. Du trägst sehr starke Magie bei dir, stark wie eine Sonne. Solltest du endlich die Richtige sein?«

»Sie hat dich durchschaut«, raunte Nicole dem Amulett spöttisch zu. Die Formulierung der Braunhaarigen gab ihr zu bedenken. Stark wie eine Sonne. Vor fast einem Jahrtausend hatte der Zauberer Merlin dieses Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen. Was wußte die Brünette davon? Und wer oder was war »der Richtige«?

»Weiche nicht weiter zurück«, bat die Hoffende. »Wenn du der Richtige bist, gib dich zu erkennen!«

»Zuerst mal will ich wissen, ob zwei Männer hier aufgetaucht sind, die sich Pascal Lafitte und André Goadec nennen!« forderte Nicole aus sicherer Entfernung. Sie betrachtete eingehend die Spuren im heißen Sand. Dort, wo sie erschienen war, mußten vor ihr auch schon andere aufgetaucht sein, denn zwischen diesem Punkt und dem riesigen Schädel war der Sand ziemlich aufgewühlt. Aber die Spuren stammten garantiert von mehr als nur zwei Männern.

»Viele tauchen fortwährend auf, mehr denn je zuvor in allen anderen Perioden. Aber sie alle waren falsch. Bist du wirklich der Richtige, oder gehörst auch du zu den Falschen, Nicole Duval?«

Die Hoffende kam langsam auf sie zu. Nicole verharrte noch, warnte aber. »Komm mir nicht zu nahe! Was ist denn der Unterschied zwischen Falschen und Richtigen?«

Unwillkürlich blieb die Braunhaarige stehen. »Du weißt es nicht? Dann bist du auch falsch… warum wird meine Hoffnung nie erfüllt?«

»Vielleicht kann ich dir die Frage beantworten, wenn du mir endlich sagst, worum es hier geht - und wo die beiden Männer sind, die vor mir hierher gelangten.«

Die Hoffende ließ Kopf und Schultern hängen. Müde wies sie auf den Riesenschädel. »Geh dort hinein.«

»Wozu?« fragte Nicole.

»Es ist erforderlich.«

»Es ist erforderlich, daß ich erfahre, was hier gespielt wird!« gab Nicole laut zurück. Sie versuchte mit ihren schwachen telepathischen Fähigkeiten nach den Gedanken der Braunhaarigen zu tasten. Aber sie stieß auf eine magische Sperre ähnlich der, welche sie selbst besaß. Sie konnte die Gedanken der Hoffenden nicht lesen!

Im gleichen Moment begann das Amulett in ihrer Hand sich zu erwärmen. Untrügliches Zeichen für die Nähe Schwarzer Magie.

Und dann kamen die Zombies…

***

Zamorra war in sein Arbeitszimmer zurückgekehrt. Dem Computer warf er nicht einmal einen Blick zu, sondern griff zu Schreibblock und Stift, um sich Stichworte zu notieren und ein Schema zu zeichnen. Das half ihm bei den Überlegungen, wie er am besten Vorgehen konnte.

Illusionen, Verwandlungen, unberechenbare Überraschungen. Tests, Verschwinden von Menschen, das Suchen nach Hilfe?

Zwischendurch nahm er doch noch den Computer in Betrieb, gab Stichwörter ein und suchte nach Analogien. Aber er fand in dem gesamten gespeicherten Wissen nichts Brauchbares. Dateien über Illusionen und Illusionisten gab es, über Verschwinden mit und ohne Weltentor, aber nichts, was in dieses Bild hineinpaßte und verwertbar war. Wäre der Sucher ein schwarzmagisches Wesen gewesen, läge wenigstens noch der Verdacht nahe, daß er einer jener geheimnisvollen MÄCHTIGEN hätte sein können. Aber… Fehlanzeige.

Es blieb Zamorra also wieder einmal nichts anderes übrig, als aufs Geratewohl zu handeln.

Die Illusionen hatte er mit dem Dhyarra-Kristall löschen, die Verwandlungen rückgängig machen können. Es mußte also eine Möglichkeit geben, sich der Magie-Struktur des Suchers anzugleichen. Der Dhyarra-Kristall hatte das mehrfach getan. Warum sollte er es nicht noch einmal tun und dabei Zamorra selbst mit einbeziehen?

Der Parapsychologe versuchte sich darauf zu konzentrieren. Es war nicht einfach, dem Kristall dieses abstrakte Vorhaben in klaren Gedankenbildern als Anweisung zu vermitteln. Vor der Gefahr, die in seinem Vorgehen lag, schreckte er nicht zurück. Wenn er selbst zu einer Illusion wurde, dann sollte es eben so sein - aber wenn er nichts tat, wenn er diesen Versuch nicht wagte, waren die Verschwundenen vermutlich für alle Zeiten verloren.

Er mußte den Übergang schaffen.

Erneut wechselte Zamorra in den kleinen Salon. Der war inzwischen leer; die Damen hatten sich samt ihrem Nachwuchs zurückgezogen, und William hatte bereits aufgeräumt. Aber hier hatte der Bärtige seinen Zauber intensiv und über einen längeren Zeitraum wirken lassen.

Zamorra begann mit dem Dhyarra-Kristall diesen Zauber zu »restaurieren«. Plötzlich waren die Zwerge wieder da - nicht so real wie zur Zeit des Suchers, aber immerhin als Erinnerungsschatten. Wenn sie schon Illusion waren, dann konnte diese Illusion auch in die Gegenwart gezogen werden.

Schließlich versuchte Zamorra sich ihr anzugleichen, seine Realität mit der Scheinwirklichkeit verschmelzen zu lassen. Er bemühte sich, selbst zu einem Teil davon zu werden. Bis hin zu dem Zeitpunkt, in dem der Bärtige die Zwerge »zurückgerufen« hatte.

Als der Ruf erging, wurde auch Zamorra davon erfaßt.

Es hatte funktioniert!

Im Château Montagne gab es ihn nicht mehr. Dort war seine Existenz ebenso verloschen wie die der Zwerge oder des Drachenpegasusmotorradluftschlittens.

Zamorra hatte nur eines übersehen.

Dadurch, daß er Gegenwart und Vergangenheit miteinander verknüpft hatte, befand er sich jetzt - in der falschen Zeit…

***

Jeanette Brancard versuchte zu begreifen, was mit ihr geschah. Es konnte kein böser Traum sein. Aus jedem Alptraum erwacht man schweißgebadet, und zwar in genau dem Augenblick, in dem der Höhepunkt des Schreckens unmittelbar bevorsteht.

Aber hier war diese kritische Schwelle für ihre Begriffe mittlerweile nicht nur erreicht, sondern bereits überschritten. Sie sah sich selbst, ihren eigenen Körper, von außen, sah, wie er in der Gruppe anderer Wesen stand, reglos und mit stumpfen, toten Augen. Sie erkannte auch André Goadec, Pascal Lafitte und Mostache. Auch sie waren zu zombiehaften Wesen geworden.

Was Jeanette nicht sehen konnte, bewegte sich um sie herum. Sie spürte die Gedankenmuster. Waren das alles die Seelen, die zu jenen leeren Hüllen gehörten?

Welchen Sinn hatte diese Trennung? Wenn es jemanden gab, der willenlose, seelenlose Sklaven benötigte, warum machte er dann nicht Nägel mit Köpfen und tötete das bewußte Denken dieser Menschen vollständig ab, statt es außerhalb der Körperhülle weiter existieren zu lassen? Warum diese furchtbare Qual, dieser Schrecken? War dies etwa die Hölle?

Fast hätte Jeanette bitter aufgelacht. Die Hölle, dieser Mythos! Nein, es mußte etwas anderes dahinterstecken. Aber was?

Du denkst nicht konform, klang es in ihr auf.

Sie sah sich verblüfft um - das heißt, sie hätte sich umgesehen, wenn sie noch ihren Körper besessen hätte. So war es eine völlig andere, ungewohnte Art des Ausschauhaltens nach dem Sprecher. Sie konnte ihn nicht identifizieren. Sie spürte die anderen um sich herum zwar, konnte sie aber nicht sehen. Die Stimme war geschlechtslos und alterslos, ließ sich nicht einordnen.

Sie versuchte zu sprechen, aber es gelang ihr natürlich nicht, weil sie keine Stimme mehr besaß. Sie konnte nur denken.

Was versteht ihr darunter? Was soll das hier überhaupt? Was habt ihr mit mir vor?

Deine Frage ist unverständlich. Du solltest dich uns angleichen. Du bist ein Störfaktor.

Wer seid ihr überhaupt?

Wir sind. Warum sperrst du dich gegen die Gemeinschaft?

Das hat mir gerade noch gefehlt! dachte sie. Eine moderne Form der 68er Kommunen, wie? Gleichschaltung der Geister? Ich will meinen Körper zurück und wieder nach Hause und zwar sofort.

Die anderen schienen verblüfft. Jeanette merkte, daß sie untereinander kommunizierten, aber seltsamerweise bekam sie den Gesprächsinhalt nicht mit. Sie gehörte scheinbar tatsächlich nicht zu dieser seltsamen Gemeinschaft.

Dann wandte sich einer der Körperlosen ihr wieder zu: Du wirst dich uns angleichen müssen oder vergehen. Es gibt nichts anderes. Dein Körper existiert nicht mehr als lebendes Individuum. Er kann deinen Geist nicht mehr aufnehmen. Deine Bestimmung ist die Gemeinschaft. Dein Zuhause ist hier. Es gibt keine Alternative - höchstens den Tod.

In ihr wuchsen Zorn und Ablehnung. Ob ich das will, fragt mich wohl niemand?

Wozu? Wer fragt den Wind, ob er wehen will? Wer fragt die Sonne, ob sie scheinen will? Denke konform oder verlösche. Es gibt nichts anderes.

Das akzeptiere ich nicht! gab sie zurück. Ich will mein Leben führen, wie ich es für richtig halte. Ich plane selbst. Ich will meinen Körper zurück. Ich passe mich euch nicht an. Ich werde kämpfen!

Dann wirst du vernichtet, kam es zurück. Gleichzeitig setzte wieder eine Diskussion der anderen untereinander ein, aber diesmal glaubte sie eine Gedankenstimme herauszuhören. Ich sagte doch schon, daß sie Schwierigkeiten machen wird. Ich kenne sie.

Und Jeanette glaubte den »Sprecher« zu kennen. Monsieur Goadec?

***

Zamorra fand sich in einer grauen Sphäre wieder. Er sah schattenhafte Gestalten, ohne sie identifizieren oder einordnen zu können. Sie huschten an ihm vorbei oder durch ihn hindurch. Sie bedeuteten für ihn keine Gefahr, so wie er keine Gefahr für sie darstellte -vermutlich nahmen sie ihn noch weniger wahr als er sie.

Es war falsch.

Er wußte, daß er sich in einer falschen Zeitspur befand, seit der Übergang erfolgt war. Er war sicher, daß er eine Möglichkeit fand, wieder in die Gegenwart zurückzukehren. Die Frage war nur: Landete er dann wieder dort, wo er hergekommen war, nämlich im Château Montagne, oder erreichte er tatsächlich den Ursprungsort des Bärtigen?

Eine Zeitversetzung mit der Energie des Dhyarra-Kristalls… so etwas hatte er bisher noch nie erlebt, und es war klar, daß nicht der Kristall selbst dafür verantwortlich war. Deshalb war auch alles um Zamorra herum nur verschwommen, schemenhaft und alles andere als stabil; er schwebte praktisch in einem völligen Nichts. Seine Umgebung war irreal, paßte nicht zu ihm.

Bei den echten Zeitreisen, die er durchgeführt hatte, war das anders gewesen. Da hatte er Merlins Vergangenheitsring benutzt und war körperlich in der jeweiligen Epoche gelandet, um für die Dauer seiner Anwesenheit ein Teil von ihr zu werden. Aber diese Zeitreisen hatten ihre Tücken…

Die jetzige Verschiebung hatte zumindest einen Vorteil: Zamorra konnte nicht gewollt oder ungewollt ein Zeitparadoxon hervorrufen. Er befand sich in einem metaphysischen Raum, ohne direkten Kontakt zur Wirklichkeit.

Dadurch, daß er sich an die Erinnerung gekoppelt hatte, war er hierher geraten - in eine Art Zeitschatten, die ihn nun möglicherweise selbst zu einem Teil der Erinnerung machte.

Aber Erinnerungen können verlöschen…

Man kann sie vergessen, nicht mehr an sie denken…

Wer dachte an Zamorra? Genauer gesagt: wer dachte daran, daß er dem Sucher in die Vergangenheit gefolgt war?

Es gab doch niemanden, der es wissen konnte. Also erinnerte sich nur Zamorra selbst daran - und er war dabei selbst Teil dieser Erinnerung…

Das reichte nicht für den Selbsterhalt.

Die Auflösungserscheinungen machten sich bereits bemerkbar. Er war »innen«, aber es gab »außen« niemanden mehr, der sich erinnern konnte. Er war ja der einzige.

Die Empfindungsfähigkeit seines Körpers ließ bereits nach. Er begann durchsichtig zu werden wie seine Umgebung, verschmolz mehr und mehr mit ihr. Ein Schatten unter Schatten.

An das, was er getan hatte, konnte ja niemand denken…

***

Verblüfft starrte Nicole die Zombies an. Menschliche Gestalten mit toten Augen. Sie schleppten sich vorwärts wie Roboter, die ferngesteuert werden, Sie waren zu viert, und sie bewegten sich zielgerichtet auf Nicole zu. Das Amulett warnte!

Hier funktionierte es also…

Die Hoffende war zur Statistin degradiert. Geradezu hilflos stand sie da, streckte immer noch oder wieder den Arm aus und wies auf den Riesenschädel. Die Aufforderung für Nicole, sich hineinzubegeben…

Aber daran hatte Nicole jetzt noch weniger Interesse als zuvor, nachdem die Zombies aufmarschiert waren. Sie bewegte sich im Gegenteil weiter zurück, fort von diesem gigantischen Gebilde und den willenlosen Werkzeugen einer fremden Macht. Zwei von ihnen sahen so aus, als seien sie schon mehrere Monate tot; sie befanden sich im Stadium fortschreitender Verwesung. Der Wind, der Sandstaub vor sich her trieb, trug auch den Fäulnisgestank zu Nicole.

Ihr war klar, daß diese Seelenlosen nichts Gutes mit ihr vorhatten. Besser: nicht sie, sondern jener, der sie steuerte. Denn die Zombies selbst dachten nicht. Sie taten nichts aus eigenem Antrieb. Ein kurzer Versuch, sie telepathisch zu berühren, zeigte, daß ihre Gehirne tot und leer waren.

Nicole war zwar noch nicht in Laufschritt verfallen. Aber die Zombies näherten sich ihr in bedrohlichem Tempo. Es paßte nicht zu der schwerfälligen, langsamen Art ihrer Bewegungen. Wenn es auch so aussah, als machten sie nur einen mühsamen Halbmeterschritt, kamen sie Nicole dabei doch um drei bis vier Meter näher!

Magie verschob die Distanzen und Proportionen.

Das Amulett warnte stärker. Es war glühend heiß geworden, aber es war eine Hitze, die nicht verbrannte. Zugleich setzten immer stärker werdende Vibrationen ein.

»Schlag zu«, flüsterte Nicole. »Greif an! Worauf wartest du noch?«

Da flirrten silbrige Blitze wie Laserstrahlen aus der Silberscheibe hervor. Sie trafen die Zombies, verwandelten sie in Sekundenschnelle in auflodernde Fackeln, die spontan zu Asche zerfielen und in den Sand rieselten. Der Wind erfaßte die Asche mit dem Sandstaub und ließ alles verwehen.

Es hatte keine drei Sekunden gedauert.

Nicole war fassungslos; sie glaubte zu träumen. Eine so blitzschnelle Abwehr- und Zerstörungsaktion hatte sie noch nie erlebt. Selbst Dämonen starben langsamer. Aber bei Dämonen hätte das Amulett schon lange von sich aus angegriffen gehabt.

»Was bedeutet das?« flüsterte Nicole. »Was sind diese Zombies für Kreaturen, daß sie so spielerisch leicht zu zerstören sind?«

Merlins Stern antwortete nicht.

Aber dafür kam in die Hoffende Bewegung. Sie begann zu jubeln und rannte mit ausgestreckten Armen auf Nicole zu.

Das Amulett war wieder kühl und still; es warnte nicht mehr.

***

Zamorra versuchte gegen seine aufsteigende Panik anzukämpfen. Er löste sich auf, schwand dahin, und das in einem beängstigenden Tempo! Dabei schmerzte dieser Vorgang nicht einmal, eher das Gegenteil war der Fall: Sein sich auflösender Körper wurde empfindungslos, die Nerven gaben als erste ihre Existenz auf…

»Nein, verdammt«, murmelte er. »Das kann doch nicht wahr sein! Es darf nicht wahr werden!«

Er mußte einen Rettungsanker auswerfen, sich festklammern… oder von hier verschwinden, aus dieser Substanzlosigkeit der Vergangenheit.

Für Bruchteile von Sekunden kam ihm eine andere Substanzlosigkeit ins Gedächtnis: Der Silbermond in Julians Traumsphäre. Auch er war zusätzlich um eine winzige Spanne in die Zukunft versetzt worden, aus der Gegenwart verschoben, um ihr nicht gefährlich zu werden. In der Realität existierte er nicht. Einen Weg dorthin gab es nur durch Julians Traum.

Aber das war etwas ganz anderes…

Plötzlich merkte er, daß sein Denken durcheinandergeriet. Es befand sich ebenfalls im Prozeß der Verwirrung, der Auflösung ins Chaos…

Die Echsenwelt… entropische Zersetzung…

»Verdammt!« keuchte er. »Ich verliere mich in Erinnerungen… die mir nichts nützen! Ich muß…«

Was mußte er?

Das Denken fiel ihm schwer. Bilder durchrasten ihn, die nichts mit seiner gegenwärtigen Situation zu tun hatten, die ihn aber fesseln wollten. Er durfte sich davon nicht fangen lassen! Trotzdem ließ seine Konzentrationsfähigkeit immer mehr nach. Ein wenig ausruhen, sich für eine Weile um nichts mehr kümmern, alle Verantwortung abschieben, einschlafen…

...und sterben. Verlöschen wie eine Kerze im Wind. Es gab keine Probleme mehr, es gab nichts mehr…

***

Du darfst dich nicht erinnern. Es steht unserem Streben entgegen.

Jeanette fühlte sich plötzlich bedrängt. Sie verspürte Platzangst, obgleich ihr Verstand ihr sagte, daß das unmöglich war. Entweder existierte sie noch in gewohnter Form, und all das hier war doch nur ein Alptraum, und dann konnten die Alptraumwesen sie nicht körperlich bedrängen. Oder es war Wirklichkeit, sie war von ihrem Körper getrennt und nur noch frei schwebender Geist, dann konnte sie erst recht nicht bedrängt werden.

Aber irgendwie schafften die anderen es, ihr den Eindruck von Platzangst aufzuzwingen!

Laßt mich in Ruhe! verlangte sie.

Aber sie taten ihr den Gefallen nicht. Denke konform, oder du wirst vernichtet!

An beidem hatte sie kein Interesse. Sie versuchte sich ihrem Körper zu nähern. Sie hoffte, sich mit ihm wieder vereinigen und so diesem grausigen Spektakel entrinnen zu können. Egal wohin, egal, was sie danach erwartete. Alles andere konnte nicht so schlimm sein wie diese grauenhafte, widernatürliche Trennung von Körper und Geist!

Aber seltsamerweise schaffte sie es nicht, in die Nähe ihres Körpers zu gelangen. Es gab eine unsichtbare Sperre, die sie daran hinderte. Sie kam auch den anderen Seelenlosen nicht näher.

Monsieur Goadec! rief sie. Wieso lassen sie so etwas zu?

Keine Antwort.

Monsieur Lafitte! Mostache! Was ist mit Ihnen? Ich glaube Ihnen einfach nicht, daß Sie sich selbst verleugnen!

Keiner der Angesprochenen antwortete ihr. Bedeutete das, daß sie sich alle bereits der Gemeinschaft untergeordnet hatten - oder untergeordnet worden waren? Jeanette konnte doch ihre Körper sehen, warum antworteten ihre Geister nicht?

Du willst dich nicht angleichen, vernahm sie irgendeine telepathische Stimme. Dann können wir nichts mehr für dich tun. Du hast dein Ende selbst herausgefordert und beschlossen. So stirb denn, aber störe die Gemeinschaft nicht länger durch dein verbissenes Anhängen an eine persönliche Identität.

Schmerz kam.

Etwas zerrte an ihr. Sie wehrte sich dagegen. Aber es wurde immer stärker und stärker.

***

Zamorra bäumte sich innerlich auf. Nicht so! Das durfte nicht sein Ende sein! Nicht als Erinnerung verlöschen, weil niemand mehr an das dachte, was er getan hatte… wohin er gegangen war…

Er mobilisierte noch einmal alle Reserven, konzentrierte sich darauf, in einer bildlichen Vorstellung dem Dhyarra-Kristall zu vermitteln, was er bewirken sollte. Je mehr Zeit verstrich, desto schwerer fiel es ihm. Die Auflösungserscheinungen machten ihm zu schaffen.

Sich an den Bärtigen klammern, diesen Sucher… er mußte Zamorras Rettungsanker sein! Und an ihm mußte Zamorra wieder in die Gegenwart emporklettern.

Es waren doch nur ein paar Minuten… oder eine Stunde? Auf jeden Fall eine geringe Zeitspanne!

Und der Sucher… Zamorra tastete nach ihm, fand plötzlich Kontakt.

Aber dieser Kontakt riß so schnell wieder ab, wie er zustandegekommen war.

Dunkelheit hüllte Zamorra ein.

Er hatte seinen Kampf verloren.

***

Diesmal wich Nicole nicht weiter zurück. Die Hoffende machte nicht den Eindruck, als wolle sie einen Angriff führen, und falls doch, traute Nicole sich zu, mit zwei, drei Judogriffen mit ihr fertigzuwerden. Vor Schwarzer Magie würde das Amulett sie rechtzeitig warnen.

Dicht vor Nicole blieb die Hoffende stehen. »Du hast sie ausgelöscht«, sagte sie. »Wie konntest du das tun?«

Im ersten Moment glaubte Nicole, sich verhört zu haben. Dieses seltsame Mädchen, das hier in der Einsamkeit einer Wüstenlandschaft existierte, machte ihr Vorwürfe, daß sie sich vor dem Angriff der Zombies geschützt hatte? Aber die Braunhaarige hakte weiter nach. »Wie? Sag es mir? Bist du vielleicht doch der Richtige? Was ist das für ein Instrument, das du da trägst? Hast du es damit getan?«

Nicole nickte, aber als die Hoffende danach greifen wollte, hinderte sie sie daran. Sie griff nach den Händen der Braunhaarigen und drückte sie zurück. Dabei stellte sie verwundert fest, daß die Haut des Mädchens sich wie Papier anfühlte.

»Solange ich nicht weiß, was du unter falsch oder richtig verstehst, kann ich dir nicht antworten«, sagte Nicole. »Du nennst dich selbst ›die Hoffenden‹ Warum? Worauf hoffst du?«

»Auf die Ankunft des Richtigen«, sagte die Braunhaarige. »Immer wieder schickt der Sucher jemanden her, so oft wie nie zuvor in dieser Periode, aber nie ist der Richtige dabei. Immer sind es die Falschen, die das andere stärken. Aber einmal muß er doch kommen…«

»Der Sucher«, wiederholte Nicole. »Dieser verrückte…«

Im gleichen Moment tauchte etwas aus der Luft auf. Ein flügelschlagender Mini-Drache, der kreischend Runden am Himmel zog und sich auf die beiden Frauen herabschraubte. Die Hoffende fuhr herum, hob den Arm.

Und der Gavvroval landete auf ihrer ausgestreckten Hand.

***

Zamorra öffnete die Augen. Er fühlte kalten Stein unter sich. Ringsum war alles dunkel. Eigentlich hatte er sich das Totsein immer etwas anders vorgestellt - und einen kleinen Vorgeschmack darauf ja auch erst vor ein paar Wochen in Florida erhalten, als Sid Amos sein riskantes Trickspiel durchzog, um Zamorras Todfeind Torre Gerret mit dem vorgetäuschten Tod des Parapsychologen aus der Reserve zu locken. Allerdings hatte dieser Plan trotz allen Aufwandes nur einen Teilerfolg gehabt; Gerret war wieder untergetaucht.[1]

Zamorra fühlte den Dhyarra-Kristall in seiner Hand. Ein konzentrierter Gedankenbefehl brachte den Sternenstein zum Leuchten. Jetzt konnte Zamorra endlich seine Umgebung erkennen. Nicht, daß sie ihm sonderlich gefallen hätte…

Düstere Wände aus rauhen und unbehauenen Steinen zusammengefügt, ein harter Steinboden - und nirgendwo eine Tür oder ein Fenster. Zamorra richtete seinen Blick nach oben, aber das Licht des Dhyarra-Kristalls reichte nicht aus, die Decke zu erkennen. Der Raum mußte unglaublich hoch sein.

»Wie zum Teufel bin ich hier hereingekommen?« überlegte der Dämonenjäger.

Er hatte sich an den Sucher koppeln können - und war wieder abgestoßen worden. Immerhin war es ihm dabei wohl gelungen, aus der schattenhaften Unwirklichkeit der Vergangenheit herauszukommen. Denn sonst hätte er sicher seine Umgebung nicht so massiv spüren können.

Er war also nicht mehr unmittelbar von der Auflösung bedroht.

Aber er war damit noch keinen entscheidenden Schritt weiter gekommen. Er war immer noch nicht in der Nähe des Suchers, und er wußte immer noch nicht, wohin dieser die anderen Verschwundenen gezaubert hatte.

Die anderen…? Zamorra ertappte sich dabei, sich selbst bereits mit dazu zu rechnen. Sollte er in jenem kurzen Moment des Kontaktes mit dem Sucher ebenso mit einem Fingerschnipsen zum Verschwinden gebracht worden sein? Steckten dann die anderen ebenfalls in dunklen Löchern wie diesem?

Er verstärkte die Lichtleistung des Dhyarra-Kristalls, konnte die Decke dieses finsteren Raumes aber trotzdem noch nicht sehen. Es schien sich um einen Schacht zu handeln, der schier in die Unendlichkeit führte. Immerhin hatte diese unglaubliche Höhe auch einen Vorteil: trotz fehlender Fensteröffnung konnte der Sauerstoff nicht so schnell knapp werden. Das Raumvolumen reichte allemal für Tage aus.

Aber was dann?

Vielleicht war dieses Verlies aber auch nur eine Illusion, so wie die anderen Effekte…?

Entschlossen versuchte Zamorra, seine Umgebung zu »entzaubern«.

***

Unwillkürlich zuckte Nicole zurück und sah sich um. Aber der bärtige Hüne war nirgends zu sehen. Der Gavvroval war während des »Landeanflugs« auf Rabengröße geschrumpft. Auf der offenen Handfläche des Mädchens sitzend, flatterte und kreischte er jetzt wild.

»Du bist also wieder nicht fündig geworden«, sagte die Brünette traurig.

»Ha!« kreischte der Gavvroval. »Du irrst! Ich habe gefunden! Die lange Suche ist beendet. Du brauchst mich nicht noch einmal in diese regenkalte Welt zu schicken mit ihrer Luft, die man nicht richtig atmen kann, weil sie stinkt und ätzt!«

»Der kann ja sprechen!« entfuhr es Nicole überrascht.

Der Kopf des Gavvrovals zuckte in ihre Richtung. »Ist das so etwas Besonderes, eh? Schließlich kannst du es ja auch! Aber kannst du denken - Sklavin?« Ein brüllendes Gelächter folgte, wie es der Sucher nicht besser hinbekommen hätte. Fehlt nur noch, daß dieser Gavvroval jetzt auch noch zu zaubern anfängt und mir die Kleidung klaut wie sein bärtiger Herr…

»Eine großartige Idee«, keckerte der Gavvroval. »So würdest du auch mit den hiesigen Temperaturen besser zurechtkommen. He, du kannst ja tatsächlich denken!«

»Und ich kann dir den Hals umdrehen und dich rupfen und in die Suppe tun, wenn du es wagst«, drohte Nicole.

»Schauderhaft!« kreischte der Gavvroval. »Barbarisch! Das ist mal wieder typisch für diese Menschen. Daß sie ihre Welt restlos ruinieren, versuchen sie mit unglaublicher Frechheit auszugleichen. Brrr!« Er wandte sich wieder der Hoffenden zu. »Und ob ich gefunden habe! Da!«

Er riß den Schnabel weit auf, rülpste mit einer Urgewalt, die dem geschrumpften Flugdrachenvogelkörper kaum zuzutrauen war - und klappte den Schnabel wieder zu. »Äh, Mist. Das war falsch«, krächzte er.

Beim nächsten Schnabelaufreißen spie er den Bärtigen aus. Der war gerade mal so groß wie eine Barbie-Puppe und stürzte zu Boden; die zugreifende Hand des Mädchens war zu langsam. Der Mini-Sucher landete federnd im Sand und drohte dem Gavvroval mit der Faust. »Bestie! Mach das nicht noch einmal, sonst…«

»Ach, halt die Klappe!« schnatterte ihm der Gavvroval in die Parade. »Wenn du mir drohst, werfe ich dich Großonkel Isenbart zum Fraß vor! Äh«, wandte er sich wieder an die Hoffende, »das war auch falsch. Aber jetzt kommt’s.«

Er würgte angestrengt, piepste und japste schrill - und spie Raffael Bois aus.

»Das ist er«, verküñdete er dann heiter und mit wildem Flügelschlag. »Der Retter dieser Welt!«

***

Von einem Moment zum anderen hörte der Druck auf Jeanette Brancard auf. Die unheimliche, kollektive Kraft, die bestrebt war, ihren Geist aufzulösen und auszulöschen, zog sich zurück. Aber es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre als Nichts im Nichts verweht…

Sie nahm ihre Umgebung nur noch verschwommen wahr und hatte Mühe, in der Reihe der Seelenlosen ihren eigenen Körper noch zu entdecken. Auch diesmal gelang es ihr nicht, ihn zu erreichen und wieder eins mit ihm zu werden. Ihr blieb vorerst nur die Flucht. Was auch immer die anderen dazu bewogen hatte, von ihr abzulassen - sie durfte nicht damit rechnen, daß man sie fortan in Ruhe lassen würde. Die Absicht, sie zu vernichten, weil sie sich nicht anpassen wollte, war zu stark formuliert gewesen. Vermutlich gab es im Moment nur eine Störung, eine vorübergehende Ablenkung, und sobald die anderen mit jenem Problem fertig waren, würden sie sich wieder Jeanette zuwenden…

Aber sie wollte überleben.

Was auch immer es darstellte, wohin sie geraten war: sie wollte nicht hier enden. Sie wollte wieder in ihren Körper zurück und mit ihrem Körper nach Hause, zurück in ihre eigene, vertraute Welt.

Irgendwie mußte sie sich den Zugriffsmöglichkeiten der anderen entziehen. Ihr körperloser Geist irrte durch den großen Raum, fand schließlich eine Öffnung und schlüpfte hindurch.

Und in einen fremden Körper…

***

Jemand tippte Zamorra unversehens auf die Schulter und riß ihn aus seiner Konzentration. Er fuhr herum - und stand Großonkel Isenbart gegenüber.

Der war nicht mehr unterarmlang, sondern ein ausgewachsenes Mannsbild, auf dem Kopf die eigenartige Mütze. Stechende Augen musterten Zamorra, der mit dem Dhyarra-Kristall die matte Helligkeit wieder etwas verstärkte. Isenbart schüttelte den Kopf und deutete auf den Dhyarra.

»Das solltest du hier nicht tun. Du könntest mir damit eine ganze Menge kaputtmachen. Kannst du dir vorstellen, daß auch andere Leute Pläne haben - Sklave?«

Zamorras Augen wurden schmal. Er hob eine Hand und spreizte nacheinander die Finger.

»Erstens: Wenn du mich noch einmal als Sklaven bezeichnest, sorge ich dafür, daß du materiell stabil und schmerzempfindlich wirst und prügle dich windelweich. Vielleicht ist das die Sprache, die du und deinesgleichen verstehen, wild und verrückt, wie ihr euch aufführt. Zweitens: Wie bist du hier hereingekommen? Drittens: Wessen ›Großonkel‹ bist du eigentlich? Viertens: Was für ein Plan? Fünftens…«

»Nun gib endlich Ruhe«, knurrte Großonkel Isenbart. »Ich glaube nicht, daß es für die Weltgeschichte von Belang ist, wenn du erfährst, wessen Großonkel ich bin. Außerdem weiß ich das selbst nicht. Der Gavvroval hat mir diesen Namen gegeben. Außerdem bin ich nicht hier, um deine dummen Fragen zu beantworten, sondern um dich an dem größten Unsinn aller Zeiten zu hindern. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn du mit deinem Sternenstein diesen Tempel auseinandersprengst?«

Sternenstein, dachte Zamorra. Er kennt sich also mit Dhyarras aus. Das brachte ihn auf einen anderen Gedanken: Isenbart und Eysenbeiß! War diese Ähnlichkeit der Namen Zufall? Immerhin war Magnus Friedensreich Eysenbeiß derzeit der Beherrscher der DYNASTIE DER EWIGEN, und deren Hauptwaffen und -Werkzeuge waren eben Dhyarra-Kristalle…

»Schön, daß ich so ganz nebenbei erfahre, mich in einem Tempel zu befinden. Wie soll ich mir etwas vorstellen können, wenn mir niemand Antworten auf meine Fragen gibt?« fuhr er Isenbart an.

Der legte den Kopf schräg. »Du siehst doch so aus, als wärst du ein kluges Kerlchen. Wortgewaltig bist du jedenfalls. Warum gibst du dir dann die Antworten nicht selbst?«

Er ging zur Steinwand hinüber, drehte sich um und wies mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Zamorra. »Weißt du, warum eure Saurier vor fünfundsechzig Millionen Jahren ausgestorben sind? - Die haben einen Blick in die Zukunft geworfen, die Entstehung der Menschheit gesehen und wollten das Elend nicht mehr miterleben. Ich gebe dir einen Tip, wie man hier rein und raus kommt. So.«

Sprach’s und schritt einfach durch die Wand hindurch nach draußen.

Verblüfft sah Zamorra ihm nach. Dann erinnerte er sich daran, daß das seltsame Vehikel des Suchenden durch die feste Wand hindurch ins Château Montagne hinein gerast war. Natürlich war es danach verschwunden gewesen, um erst später als Flugschlitten wieder aufzutauchen. Aber das war im Château gewesen. Dies hier war vermutlich eine andere Welt, und andere Welten hatten zuweilen die fatale Eigenschaft, mit anderen Naturgesetzen aufzuwarten. Woher sollte Zamorra wissen, was jenseits der Wand auf ihn wartete, wenn er überhaupt in der Lage war, sie zu durchschreiten? Wo dieser seltsame »Großonkel« existieren konnte, mußten nicht zwangsläufig auch für Menschen geeignete Lebensbedingungen existieren.

Immerhin nahm Zamorra die Warnung ernst. So flapsig und verrückt dieses seltsame Wesen sich auch verhielt, es mußte mit seinem Auftritt etwas bezweckt haben, da er ausgerechnet in dem Augenblick erfolgt war, in dem Zamorra den Dhyarra-Kristall einsetzen wollte. Du könntest mir damit eine ganze Menge kaputtmachen, hatte er gesagt, und: Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn du diesen Tempel auseinandersprengst?

Zamorra hatte nicht vor, etwas zu sprengen. Er hatte nur versuchen wollen, Wirklichkeit von Illusion zu trennen und für sich einen Ausgang aus diesem endlosen gemauerten Schacht zu schaffen. Warum befürchtete Isenbart, daß daraus eine Sprengung resultieren würde?

Verhielt sich die Dhyarra-Energie etwa konträr zu der Magie, die hier wirkte?

In diesem Fall konnte es wirklich fatal werden. Zamorra kannte das von seinem Amulett her. Es gab Energien, die sich nicht miteinander vertrugen; wenn er die Kräfte des Amuletts mit dem Dhyarra-Kristall verstärken wollte, mußte er beide Instrumente erst in einem sehr langwierigen, komplizierten und erschöpfenden Prozeß aufeinander abstimmen - jedesmal aufs Neue. Ansonsten konnte es zu einer Katastrophe kommen.

Noch etwas war Zamorra aufgefallen. Isenbart hatte erwähnt, der Gavvroval habe ihm diesen Namen gegeben. Welche Rolle spielte dieses Flugechslein? Das Biest schien eine wichtigere Rolle zu spielen, als Zamorra bisher angenommen hatte. Der Bärtige, der Gavvroval und der Großonkel… wie paßten sie zusammen?

Es war an der Zeit, daß es auch mal Antworten auf die Fragen gab. Zamorra setzte sich in Bewegung und folgte dem »Großonkel«.

Quer durch die Wand, die ihm keinerlei Widerstand entgegensetzte.

***

»Raffael?« stieß Nicole ungläubig hervor. »Sind Sie es wirklich?«

»Ich bin so frei, Mademoiselle«, sagte der alte Diener und neigte grüßend den Kopf. »Wenngleich mir nicht ganz eingängig ist, aus welchem Grund wir uns in dieser befremdlichen Landschaft wiederfinden, und weshalb dieses Untier mich ›Retter dieser Welt‹ nennt - äh - das Biest kann sprechen?« Er machte einen entsetzten Sprung rückwärts und wäre gestürzt, wenn Nicole ihn nicht aufgefangen hätte.

»Natürlich kann ich sprechen!« kreischte der Gavvroval empört. »Wieso quasselt mich eigentlich jeder so entgeistert darauf an? Außerdem, du ignoranter Barbar, bin ich weder Tier noch Bestie, sondern ein Gavvroval! Genauer gesagt: der Gavvroval! Der schönste und beste von allen!«

»Hoffentlich gibt’s nicht allzuviele davon«, murmelte Nicole.

»Schändliches Weib!« geiferte der Gavvroval zornig. »Ich habe das gehört! Ich hab’s gehört, und ich merke mir das! Ich bin übrigens sehr nachtragend!«

Nicole wandte sich an die Hoffende. »Wie schmeckt so ein Gavvroval eigentlich! Womit würzt man ihn am besten?«

»Kannibalisches Monstrum!« keifte der Flugdrache und plusterte sich auf. »Ich warne dich! Ich habe soeben beschlossen, nicht nur nachtragend, sondern auch rachsüchtig zu sein!«

»Meinetwegen«, sagte Nicole. »Raffael, sind Sie in Ordnung? Wie sind Sie hierher gekommen?«

»Dieses Biest hat mich einfach verschlungen«, sagte der alte Mann. »Warum mich und nicht den Professor? Wenn ich richtig verstehe, daß in dieser Welt Hilfe gebraucht wird, dann bin ich dazu ganz bestimmt nicht geeignet.«

»Aber du hast die Prüfung bestanden!« protestierte der Gavvroval jetzt etwas ruhiger. »Du hast erkannt, worum es geht. Deshalb bist du hier.«

»Ich lehne es ab, von einem Tier geduzt zu werden!« bemerkte Raffael.

»Hach, dann werden wir eben eine Feldmaus auf unsere Brüderschaft fressen und sind dann die besten Freunde«, spektakelte der Gavvroval. »Das Problem ist nur, daß es hier keine Feldmäuse gibt. Jedenfalls bist du der Richtige, also mach dich an die Arbeit, diese Welt zu retten.«

»Das ist wirklich ein Mißverständnis«, beharrte Raffael mit mühsam verhaltenem Zorn.

Nicole griff ein. »Dieser Mann besitzt keine magischen Fähigkeiten und Fertigkeiten. Da ist wohl was schiefgelaufen, wie?«

Die Hoffende machte große Augen.

Der Gavvroval stutzte. Dann sah er zu dem winzigen Bärtigen hinab, der bisher vergeblich versucht hatte, in seiner Winzig-Gestalt die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu ziehen. In seiner früheren Größe war das weniger problematisch gewesen.

»Du Narr!« fauchte der Gavvroval und spie aus. Der Bärtige entging dem ekelhaften Sekret nur durch einen gewagten Weitsprung. Der getroffene Sand brodelte einige Sekunden lang und ließ ätzende Dämpfe aufsteigen. »Du hast ihn gewählt! Du bist schuld! Du hast gesagt, wir sollen ihn nehmen und nicht den anderen! Ich sollte dich auffressen!«

»Jetzt schlägt’s aber dreizehn!« polterte der Bärtige. »Du hast doch lauthals geschrien, wir hätten den Richtigen gefunden!«

Der Gavvroval hüpfte von der Hand der Braunhaarigen und setzte dem Bärtigen flügelschlagend nach, der durch den Sand davonraste wie ein Wiesel, das gerade im Hühnerstall aufgeräumt hat.

Die Hoffende senkte den Kopf. »Dann ist es also wieder nichts, und das andere wird abermals stärker… oder gibt es vielleicht doch noch eine Chance?« Sie drehte den gesenkten Kopf so, daß sie aus unterwürfiger Pose heraus Nicole ansehen konnte.

Die Französin schwieg. Sie hoffte, daß es irgendwann einmal eine Antwort auf ihre Fragen gab. Vorher wollte sie sich gegenüber den seltsamen Bewohnern dieser Welt nicht mehr äußern. Sie hatte es gründlich satt. Hoffentlich fand wenigstens Zamorra einen Weg, einzugreifen. Nicole überlegte, wie sie den Bärtigen und den Gavvroval dazu zwingen konnte, Raffael und sie wieder zurückzubringen - und nach Möglichkeit natürlich auch die anderen Verschwundenen.

Aber noch ehe sie zu einem klaren Gedanken kommen konnte, tauchten wieder Zombies auf. Diesmal kamen sie gleich zu acht.

Die Hoffende sah Raffael traurig an.

»Du bist auch nicht der Richtige«, stellte sie fest. »Jetzt weiß ich es. Und weil du nicht von dir aus in den Tempel gegangen bist, kommen sie jetzt, um dich zu holen…«

»Was wir nachhaltig verhindern können«, stellte Nicole fest und hob das Amulett so an, daß es auf die rasch heranrückenden Zombies gerichtet war.

***

Das gleichgeschaltete Bewußtseinskollektiv war verunsichert. Die fremde Kraft ist sehr stark. Die destruktive Kraft muß einen starken Verbündeten gefunden haben.

Wir müssen verhindern, daß es aktiv wird.

Aber wie?

Indem wir es vernichten! Es darf keine andere Lösung geben. Unser gesamtes Streben wird in Frage gestellt.

Doch allein mit der allgemeinen Zustimmung gab es noch keinen Aktionsplan. Bestürzend war, daß die starke fremde Kraft sich im Tempel befand. Damit hatte niemand rechnen können. Es gab keine andere Möglichkeit der Abwehr, als die Selbstzerstörung - mit allem, was sich inner- und außerhalb des Tempels befand.

Die Selbstzerstörung einer Welt, die nun scheinbar doch nicht mehr zu gewinnen war.

***

Zamorra prallte gegen Isenbart, der direkt hinter der Wand reglos stehengeblieben war. Isenbart taumelte vorwärts und konnte gerade noch eben seinen Sturz verhindern.

»Wer so auftritt wie du, mein Lieber, sollte nicht Säule spielen und anderen Leuten im Weg herumstehen«, spöttelte Zamorra gutmütig. Er tastete nach hinten und fühlte massive Wand. Offenbar bedurfte es einer gezielten Willensanstrengung, sie durchqueren zu können.

Isenbart reagierte nicht auf seine Worte. Er wirkte völlig geistesabwesend. Zamorra stieß ihn an. »He, Geheimniskrämer. Was nun? Nachdem du vorhin schon von einem Tempel geredet hast - was für ein Tempel ist es? Wem ist er geweiht?«

Aber der seltsame Großonkel antwortete nicht. Seine Hände befanden sich in ständiger Bewegung; er tastete nach seiner Mütze, veränderte zweimal ihren Sitz und wirkte fahrig und nervös. Einmal sah er Zamorra an und zuckte heftig zusammen. »Sie…«, murmelte er und verstummte sofort wieder. Dann begann er zu schrumpfen, wuchs aber sofort wieder an. Zamorra packte ihn an der Schulter, zog ihn herum und zwang ihn zum Blickkontakt. »Was soll dieser Hokuspokus? Vorhin warst du doch noch so groß und stark, Onkelchen. Was nun?«

»Wer…?« stammelte Isenbart. »Ich…« Plötzlich war Zamorra sicher, diese Augen schon einmal gesehen zu haben, oder zumindest ihren Ausdruck wiederzuerkennen. Es war noch gar nicht lange her. Aber wo und wann…? Er war Isenbart nie so nahe gekommen wie jetzt. Und dieser magische Typ, möglicherweise nur eine Illusion, war ihm auch früher nie über den Weg gelaufen, dessen war er sicher.

Dennoch…

Die ganze flapsige Großtuerei von vorhin war wie weggeblasen. Isenbart wirkte verunsichert. Er schien nicht mehr er selbst zu sein. Plötzlich keimte ein Verdacht in Zamorra auf. »Was geschieht mit dir?« stieß er hervor. »Du bist anders geworden. Wer oder was bist du?«

»Ich… weiß nicht«, ächzte Isenbart gequält. »Ich…«

Zamorra wartete. Plötzlich veränderte sich Isenbarts Blick, wurde klarer. Etwas, mit dem er innerlich gerungen hatte, schien den Kampf gewonnen zu haben.

»Ich bin Jeanette Brancard«, sagte er. »Sind Sie gekommen, um uns hier herauszuholen, Professor?«

***

Nicole senkte das Amulett wieder. Sie hatte eine der anrückenden Zombie-Gestalten erkannt: Pascal Lafitte!

Es traf sie wie ein Hieb mit einer Keule. Pascal! Er war also tatsächlich hier gelandet - und er gehörte zu den Seelenlosen, die sich wie ferngesteuerte Roboter bewegten.

Wie hatte das geschehen können? Was hatte ihn zu einer solchen Mensch-Maschine gemacht, zum Werkzeug eines unheimlichen, fremden Drahtziehers?

Auch Raffael erkannte ihn jetzt. »Aber das ist ja Monsieur Lafitte!«

Da wußte Nicole, daß sie keiner optischen Täuschung unterlag.

Die Zombies rückten immer näher. Aber sie konnte doch nicht Pascal Lafitte vernichten! Vielleicht gab es noch eine Möglichkeit, ihm zu helfen! Ihn wieder zu dem zu machen, was er früher gewesen war.

»Ist das das Schicksal, das hinter dem Tor im Schädel auf uns wartet?« stieß Nicole hervor. »Sind die anderen auch so wie ich hier aufgetaucht? Hast du sie auch hineingeschickt, wie du es bei Monsieur Bois und mir versucht hast?« fuhr sie die Hoffende an.

Das Mädchen mit dem braunen, langen Haar zuckte zusammen. »Ja«, kam es leise über die blutleer gewordenen Lippen.

»Warum?« schrie Nicole.

Die Braunhaarige wand sich wie unter körperlichen Schmerzen. Unterdessen kamen die Zombies immer näher.

»Warum?« wiederholte Nicole.

Die Hoffende versuchte sichtlich, etwas zu sagen, brachte es aber nicht fertig. Sie sank unter krampfhaften Zuckungen in die Knie.

»Töte sie«, stieß sie schließlich anstelle einer Antwort hervor. »Vernichte sie! Du kannst es doch mit deiner Silberscheibe!«

Raffael hob beschwörend beide Hände. »Mademoiselle Nicole, wenn es Ihnen möglich ist… die haben sicher nichts Gutes mit uns vor! Aber…«

Das »aber« war das Dilemma, aus dem Nicole keinen Ausweg fand. Pascal! Solange sie nicht hundertprozentig wußte, ob es nicht eine Möglichkeit gab, ihn zu retten, konnte sie doch nicht blindwütig zuschlagen. Sie faßte nach der Schulter der Brünetten. »Was geschieht mit diesen Menschen? Gibt es eine Möglichkeit, sie…«

»… zu retten? Sie sind Verlorene. Sie waren die Falschen. Nun werden sie immer stärker…«

Sie stöhnte auf.

Im nächsten Moment waren die Zombies heran.

Nicole wagte auch nicht, die anderen anzugreifen. Sie machte sich inzwischen sogar Vorwürfe, vorhin die anderen vier mit dem Amulett zerstört zu haben. Dabei klammerte sie sich an eine Hoffnung, die vielleicht gar keine war. Einen Zombie wieder zum Menschen zu machen, war noch nie gelungen. Warum sollte es ausgerechnet hier anders sein? Nur, weil einer von ihnen Pascal Lafitte war?

Weil dies eine andere Welt mit anderen Gesetzmäßigkeiten ist.

Hatte das Amulett es »gesagt«? Oder war es ihre eigene Überlegung gewesen? Sie vermochte es nicht mehr zu trennen. Sie wußte nur, daß sie sich und Raffael mit ihrem Zögern auf Gedeih und Verderb den Zombies ausgeliefert hatte.

Sie griffen zu.

Mit Raffael hatten sie leichtes Spiel; der alte Mann war leicht zu überwältigen. Er wehrte sich kaum, beschränkte sich vorwiegend auf lautstarke Proteste. Er besaß auch nicht die Körperkraft und Reaktionsschnelligkeit, um sich freizukämpfen.

Nicole gelang es immerhin, sich die Zombies vom Leib zu halten. Aber die Seelenlosen mit den toten, starren Augen ließen nicht locker. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie Nicole überwältigten. Nicoles Kraft ließ in der glühenden Hitze rasch nach; die Zombies würden bis zum Zusammenbruch kämpfen.

Der Gavvroval, der den Mini-Bärtigen erwischt und in einem Stück verschluckt hatte, kreiste in der Luft über dem Kampfplatz. Weder er noch die Hoffende griffen ein.

***

Alles zerstören? fragte das Teilbewußtsein, das einmal den Namen André getragen hatte. Gibt es keinen anderen Weg?

Es gibt keinen. Der Verbündete der Destruktivität ist zu stark. Wir haben verloren. Was wir nicht gewinnen können, soll auch die andere Seite nicht erhalten. Wir zerstören alles.

Aber wir sind gerade erst eingetroffen. Wir kennen noch nichts von dieser Welt, wandte André ein. Es ist noch zu früh, alles auszulöschen - uns miteingenommen. Du sprichst von dir selbst. Du scheinst dich noch nicht vollständig angeglichen zu haben. Du bist destruktiv.

André wehrte sich gegen diese Behauptung. Ich meine uns alle, die wir neu hinzugekommen sind! Und wir sind nicht destruktiv!

Er bekam unerwartete Unterstützung. Auch wir sind gegen eine Zerstörung. Es muß eine Lösung geben, meldete sich Pascal und Mostache zu Wort.

Ihr habt euch nicht angeglichen. Ihr seid immer noch Individuen, die nur für sich denken und nicht im Gleichklang mit uns allen sind. Das Kollektiv der verlorenen Seelen rückte näher zusammen, aber drei von ihnen standen abseits. Auf sie konzentrierte sich jetzt die Masse.

Gleicht euch an. Oder wir müssen euch zerstören. Ihr seid zu individuell, also destruktiv. Ihr schadet der Gemeinschaft.

Hätte André noch seinen Körper besessen, er hätte jetzt spöttisch gelacht. So aber konnte er nur einen entsprechenden gedanklichen Impuls von sich geben, der leicht zu durchschauen war; sein Lachen war unecht. Was macht es für einen Unterschied, ob ihr zuerst uns vernichtet und dann euch und diese Welt, oder ob wir es alle gemeinsam tun? Vernichtet werden wir so oder so.

Das ist Verrat! flammte es ihm von allen Seiten entgegen.

Und sie stürzten sich mit aller Macht auf ihn, um ihn auszulöschen. Aber ihre Konzentrationsfähigkeit reichte dafür nicht aus. Der Störfaktor des Destruktiven war immer noch in der Nähe, und er wurde immer intensiver.

***

»Jeanette?« entfuhr es Zamorra. »Sie sind das? Aber…«

Aber Sie gehören doch gar nicht zu den Verschwundenen, wollte er im ersten Moment sagen, und dann: Aber wie kommen Sie in diesen Körper, der doch nur eine Illusion ist? Doch er verzichtete auf beide Fragen. Wie konnte er wissen, was in der Zwischenzeit alles geschehen war? »Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Isenbart/Jeanette. »Sie glauben mir nicht?«

Er lachte bitter auf. »Aufgrund der enormen Verhaltensänderung dieses Isenbarts glaube ich Ihnen so gut wie alles, Jeanette. Sie sind also auch verschwunden? Wissen Sie, wo wir hier sind?«

»Ich hatte gehofft, Sie wüßten es, Professor«, erwiderte sie niedergeschlagen. »Sie sind also auch nur ein Opfer.«

»Nicht direkt«, erwiderte er. »Ich habe versucht, diesem bärtigen Individuum zu folgen. Sie sind wohl schon länger hier. Warum nicht in Ihrem eigenen Körper? Wissen Sie, in welchem Körper Sie stecken?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Großonkel Isenbart.«

»Ach du große Sch… öne Welt!« entfuhr es ihr. »Ausgerechnet! Dabei habe ich nur versucht, irgendwohin zu entkommen.«

»Erzählen Sie«, verlangte er.

So erfuhr er von dem großen Raum, von den Zombies, denen die Seelen geraubt wurden, um sie zu einem großen Kollektiv zusammenzufassen. »Vielleicht halten Sie mich für verrückt, Professor«, schloß die Studentin, »aber ich bin sicher, daß dieses Seelenkollektiv böse ist, abgrundtief böse, vielleicht das Böse an sich. Sie sind Mörder und Diktatoren. Wieso ich entkommen konnte, weiß ich nicht.«

»Ihr Körper existiert aber noch?« vergewisserte sich Zamorra.

»Auch die von Lafitte, Goadec und Mostache!«

»Und Nicole und Raffael Bois?«

»Die sind auch verschwunden?« Das Isenbart-Gesicht zeigte Entsetzen.

Zamorra nickte.

»Ich habe sie nicht gesehen. Aber vielleicht sind sie ja nach mir gekommen. Ich weiß es nicht. Hier verliert man sein Zeitgefühl, Professor.«

»Das Gebilde, in dem wir uns befinden, wird Tempel genannt. Können Sie das bestätigen?«

»Wie denn? Ich habe ja nur einen einzigen Raum wirklich gesehen. Aber ich bin nicht hier aufgetaucht. Ich war in einer Wüstenlandschaft. Da war ein… äh… halbnacktes Mädchen, das wissen wollte, ob ich richtig oder falsch sei. Und mitten in der Wüste ragte etwas auf, das wie ein hausgroßer steinerner Schädel aussah. Halten Sie es für möglich, daß wir uns in diesem Schädel befinden?«

»Hausgroß?« Es gab kleine und große Häuser, und Zamorra mußte an den Schacht denken, auf dessen Boden er sich wiedergefunden hatte. Allerdings schien hier nichts wirklich unmöglich zu sein. »Vielleicht.«

»Was können wir jetzt tun?«

Zamorra wog den Dhyarra-Kristall in der Hand. Er entsann sich der Warnung Isenbarts, dessen Körper jetzt von Jeanette dominiert wurde.

Zamorra warf den Kristall unternehmungslustig in die Luft und fing ihn mit der anderen Hand wieder auf.

»Wir sehen uns um und versuchen, Sie wieder in Ihren Originalkörper zu bringen, Jeanette. Und die anderen Herrschaften ebenfalls.« Nur wie er das anstellen sollte, konnte er beim besten Willen noch nicht sagen. Aber er mußte die Studentin aufmuntern, und er war sicher, daß ihm eine Lösung einfallen würde. Ihm fehlten nur immer noch Fakten.

***

Nicole stellte ihre Gegenwehr ein. Gewinnen konnte sie in diesem ungleichen Kampf sowieso nicht. Warum also ihre Kräfte vergeuden? Die Zombies wollten sie immerhin wohl zunächst nur ins Innere dieses Schädels verschleppen. Unmittelbare Todesgefahr bestand nicht. Zumindest konnte Merlins Stern keine erkennen, denn sonst hätte das für sein zuweilen recht selbstständiges Agieren berüchtigte Amulett bereits das grünlich leuchtende Schutzfeld um Nicole aufgebaut.

Im gleichen Moment, als sie nicht mehr kämpfte, verloren auch die Seelenlosen einen Teil ihrer Aggressivität. Immerhin zerrten sie Nicole noch recht unsanft mit sich, gewillt, jeden neuerlichen Fluchtversuch zu verhindern. Aber sie waren immerhin nicht mehr bemüht, sie zu betäuben.

Sie war gespannt, worauf sie im Inneren des Riesenschädels stoßen würde. Dort konnte sie immer noch das Amulett einsetzen. Und vielleicht gab es dort endlich die Informationen, die sie benötigte, um etwas zu unternehmen.

Sie hoffte, daß sie mit ihrer Kapitulation nicht alle Chancen verspielt hatte. Aber - bewußtlos geschlagen, hätte sie erst recht nichts mehr unternehmen können. Sie wechselte einen Blick mit Raffael, der neben ihr vorwärts gestoßen wurde. Der alte Mann lächelte fatalistisch.

»Nichts ist so schlimm, daß es nicht schlimmer hätte sein können«, philosophierte er. Hoffentlich kam es nicht tatsächlich noch schlimmer…

Das dunkle Schädeltor nahm sie auf.

***

Ein Zittern ging durch das mächtige Gebilde. Das schwache Leuchten in den Augenhöhlen verlosch. Nach einem weiteren Ruck begann der Schädel zu sinken. Er zog sich in den Wüstenboden zurück, aus dem er aufgestiegen war.

Der Gavvroval landete wieder auf der Hand des Mädchens. »Zu spät«, krächzte er. »Sie haben wieder einmal eine Runde dieses tödlichen Spiels gewonnen. Dabei war ich überzeugt, daß ich den richtigen gefunden hätte. Aber nun müssen wir wieder auf die nächste Periode warten.« Er ließ die lederhäutigen Flügel hängen.

»Das seltsame Zittern gefällt mir nicht«, sagte das Mädchen. »So war es noch nie, wenn der Tempel sich zurückzog.«

»Zittern? Hab’ ich nicht gesehen«, fuhr der Gavvroval überrascht auf. »Bist du sicher?«

»Absolut.« Sie schritt langsam auf den Schädel zu. Sie würde das Tor noch erreichen, ehe der Boden es verschluckte, und in den Schädeltempel zurückkehren können. Sie mußte es; es war ein Zwang, gegen den es keine Auflehnung gab.

»Sie wollen zerstören!« schrie der Gavvroval nervös. »Das zittern bedeutet, daß sie die Zerstörung eingeleitet haben! Sie sehen ihre Sache als verloren an! Schnell, wir müssen es verhindern!«

»Wie denn?« fragte die Hoffende hoffnungslos. »Nur der Richtige könnte es. Aber du hast ihn nicht mitgebracht.«

»Ja, wirf’s mir nur immer wieder vor«, fauchte der Gavvroval. »Beeil dich! Oder ich erledige es ohne dich!«

»Dazu besitzt du doch nicht genug Kraft«, sagte die Braunhaarige mutlos. Aber sie ging jetzt schneller. Abermals zitterte der allmählich versinkende Schädel. Jetzt erkannte es auch die Flugechse. »Dann gib sie mir!« schrie der Gavvroval. »Gib mir die Kraft!«

»Du kannst die Vernichtung ja doch nicht mehr verhindern«, sagte das Mädchen, aber der Gavvroval nahm einen gewaltigen Strom kosmischer Energie auf, die von dem Mädchen auf ihn überging.

Er schnellte sich von der ausgestreckten Hand und raste durch das schwarze Tor.

***

Die Gemeinschaft erkannte, daß sie nur Erfolg haben konnte, wenn sie sich auf eine bestimmte Sache konzentrierte. Es war sinnlos, den Individuellen André vernichten zu wollen, wenn die Vernichtung des gesamten Weltkomplexes wichtiger war. Damit würde André auch nicht weiterexistieren können, ebensowenig wie die beiden anderen Neuzugänge Pascal und Mostache oder gar jene rebellische Jeanette, die sich ihrem Zugriff einfach entzogen hatte.

Das Seelenkollektiv kümmerte sich nicht mehr um jene, die sich noch nicht völlig angeglichen hatten. Es ignorierte sie einfach.

Was nicht erobert werden kann, muß zerstört werden, damit das Destruktive es nicht für sich gewinnen kann. Wenn nicht wir, dann soll niemand diese Welt bekommen.

Die Zerstörungsimpulse breiteten sich aus. Trotz der Nähe des Destruktiven, dessen innere Kraft von einer Zeiteinheit zur anderen stärker zu spüren war. Er näherte sich der Erkenntnis. Verrat war im Spiel.

***

Kurz bevor Zamorra und Jeanette/Isenbart das Ende des Korridors erreichten, spürte der Parapsychologe ein heftiges Zittern des Bodens unter seinen Füßen. Unwillkürlich blieb er stehen. »Was ist das?« fragte er mißtrauisch.

»Der Zerstörungsprozeß ist eingeleitet«, stieß Jeanette/Isenbart erschrocken hervor. »Das bedeutet…«

»Was?« fragte Zamorra. Er bekam den »Großonkel« bei der Schulter zu fassen und schüttelte ihn. »Was bedeutet es?«

»Die ganze Welt wird vernichtet werden«, murmelte Jeanette. »Die alte Prophezeiung erfüllt sich. Aber der Wächter hat doch versprochen…«

»Welcher Wächter?« hakte Zamorra nach, als sie abermals verstummte. »Nun reden Sie schon, Jeanette. Was wissen Sie? Haben Sie Zugriff auf die Erinnerungen Isenbarts?«

Das seltsame Geschöpf nickte.

»Wer ist der Wächter?« drängte Zamorra.

»Der Wächter der Schicksalswaage«, flüsterte Jeanette/Isenbart. »Glaube ich wenigstens. Der Sucher… ein Gleichgewicht sollte geschaffen werden. Gut und Böse…«

»Wer ist der Sucher? Gleichgewicht schaffen? Jeanette, können Sie es herausfinden? Es ist wichtig!«

Der außerirdische Körper mit dem irdischen Geist lehnte sich an die Wand. Großonkel Isenbart schloß die Augen. »Lassen Sie mir einen Moment Zeit, Professor«, bat Jeanette. »Ich muß das alles erst sortieren. Es ist, als sei eben ein Staudamm gebrochen. Die Informationen sind wie eine Flut…«

Zamorra nickte. Endlich schien sich die Lösung des Rätsels abzuzeichnen. »Entspannen Sie sich, Jeanette«, schlug er vor.

Aber sie antwortete nicht. Immer noch waren ihre Augen geschlossen. Zamorra war geduldig. Er schritt zu der massiven Tür am Ende des Korridors und zog sie einen Spaltweit auf, als um ihn herum wieder alles zu zittern begann, heftiger als vorher. Aus der Decke sank ein Staubschleier nieder. Knackend zersprang ein großer Stein; kleine Bröckchen rieselten aus der Wand.

Zamorra sah durch den Türspalt.

Er erkannte einen großen Raum mit einer eindrucksvollen Bodenmarkierung. Und er sah im Hintergrund einige Menschen stehen.

Waren sie wirklich alle Menschen, diese Reglosen mit den toten Augen? Überrascht stellte Zamorra fest, daß auch einige darunter waren, die nicht unbedingt menschlich aussahen. Außerirdische Lebensformen? Oder dämonische Kreaturen? Die körperlichen Unterschiede waren gering, aber erkennbar.

In der vordersten Reihe entdeckte er bekannte Figuren. Er sah Jeanette Brancard, er sah André und Mostache. Ihre Augen waren glanzlos. Wie tot. Zombies? Auf jeden Fall seelenlos. Das bewies Jeanette im Körper Isenbarts. Wo aber befanden sich die anderen Geister? Und wo war Pascal Lafitte?

Zamorra spürte, daß noch etwas anderes in dem großen Raum war. Eine geballte Kraft zielbewußten Denkens. Aber er konnte es nicht richtig einordnen. Er spürte nur, daß etwas unglaublich Negatives davon ausging.

Plötzlich tauchten aus einer schwarzen Fläche Gestalten auf. Pascal, den er zwischen den anderen vermißt hatte, und sieben andere Zombies. Sie zerrten Raffael und Nicole mit sich.

Jetzt waren sie also alle praktisch wieder beisammen. Alle Verschwundenen. Trotzdem sah Zamorra immer noch nicht klarer.

»Professor, ich glaube, ich weiß jetzt, worum es hier geht«, machte sich Jeanette hinter ihm bemerkbar. »Und wie es aussieht, wird dieser Schädeltempel oder sogar diese ganze Welt unser Grab…«

Das war der Moment, in dem der Gavvroval wie eine Rakete in den großen Raum fegte.

***

Drei Seelen, übergangslos von einem düsteren Druck befreit, distanzierten sich immer weiter von dem Kollektiv. André war es, der plötzlich feststellte, durch nichts mehr vom Erreichen seines Körpers gehindert zu werden.

Er schlüpfte hinein.

Die beiden anderen spürten sein Fehlen und bemerkten, daß sein Körper sich bewegte, ohne daß vom Kollektiv ein Befehl ergangen war. Die seltsame Gemeinschaft hatte jetzt auch anderes zu tun.

Da suchten auch Pascal und Mostache ihre Körper wieder auf. Es tat gut, wieder eins mit sich selbst zu sein. Sie entdeckten Nicole Duval und den alten Diener vom Château, und - die Zombies, die die beiden hereingebracht hatten, jetzt aber zur Handlungsunfähigkeit erstarrt waren.

»Nicole!« schrie Pascal auf. »Wir müssen hier verschwinden! Alles wird zerstört!«

Erneut zitterten Boden und Wände. Der Schädeltempel erbebte. Risse bildeten sich im Boden, aus denen rötliche Dämpfe emporstiegen.

Der Gavvroval kreischte in den Raum hinein und begann flügelschlagend zu wachsen. Er attackierte etwas Unsichtbares. Doch dieses Unsichtbare begann allmählich sichtbar zu werden. Eine düstere,, sich fortwährend verändernde Nebelwolke, von der eine lähmende, zerstörerische Kraft ausging…

»Nicole!« keuchte Pascal. »Hast du nicht gehört? Wir müssen verschwinden!« Er versuchte sie mit sich zu ziehen. Ihm und auch den beiden anderen Männern, die keine Zombies mehr waren, gefielen weder die düstere Wolke noch der kämpfende Gavvroval. Aber Nicole zögerte.

»Was ist mit den anderen?« Sie deutete auf die Zombies. »Was ist mit ihren Seelen? Wir müssen ihnen helfen!«

Pascal schüttelte den Kopf. »Denen hilft keiner mehr… Sie sind für alle Zeiten verloren… schon zu lange hier und angepaßt…«

»Was soll das heißen?« stieß Nicole entgeistert hervor.

Im gleichen Moment brach ringsum die Hölle los.

Entfesselte Dhyarra-Energie tobte sich aus…

***

Augenblicke vorher hatte Jeanette zu erzählen begonnen. Sie sprudelte es förmlich hervor. »Das hier, Professor, ist eine Welt im Vor-Stadium. Sie ist noch nicht geprägt. Negative und positive Kräfte kämpfen um den reinen Machtgewinn beziehungsweise den Ausgleich. Das Negative ist stark geworden. Der Gavvroval sucht verzweifelt nach einem Diener der Schicksalswaage…«

»Der Gavvroval?« stieß Zamorra überrascht hervor.

»Natürlich!« behauptete Jeanette. »Er ist der Sucher.«

»Aber dieser bärtige Hüne…«

»Staffage, mehr nicht«, erklärte die Studentin im Körper einer anderen »Staffage«. »Eine tarnende Anpassung für unsere Menschenwelt. Gerechter Himmel, ich würd’s nicht glauben, wenn ich die Informationen nicht direkt aus Isenbart beziehungsweise dem Gavvroval holen würde. Auch Isenbart ist nur eine Zweckgestalt, genauso wie das Vehikel. Alles soll Aufmerksamkeit erregen. Dazu gehört auch die Großschnäuzigkeit, dazu gehören die Zaubertricks und Illusionen. Der Gavvroval muß einen Auserwählten hierher holen, einen Diener der Schicksalswaage… Er hat immer wieder versucht, Personen herüberzuholen, aber bisher hat er immer nur die falschen erwischt. Die aber stärken automatisch die Gegenseite, das ist das große Handicap. Je öfter er danebengreift, desto stärker wird das Negative. Es stand bereits kurz davor, diese Prä-Welt zu einer Bastion des Bösen zu machen, zu einem Vorposten der Hölle. Entsprechend entwickeln sich dann die Lebensformen. Der Sucher und die Hoffende vertreten die positive Kraft. Die Hoffende gibt dem Sucher die Energie, die er für seine Suche benötigt; sie sind voneinander abhängig. Je stärker die negative Seite wird, desto leichter begeht der Sucher Fehler und schickt die Falschen hierher, was wiederum die negative Seite stärkt. Die Falschen werden zu Seelenlosen gemacht. Ihre Seelen werden angepaßt, gleichgeschaltet, gehen im Kollektiv des Negativen auf. Das Positive wird von diesem Kollektiv als ›destruktiv‹ bezeichnet. Wer einmal angepaßt ist, für den gibt es kein Zurück mehr, er ist für alle Zeiten verloren und vergangen. Ich habe es gerade noch geschafft, dieser Anpassung zu entgehen. Ich bin noch ich selbst. Aber wenn der Auserwählte nicht bald gefunden wird…«

»Der Auserwählte«, murmelte Zamorra. So hatten ihn die Chibb genannt, so war er an der Quelle des Lebens genannt worden, als er den Trank der Unsterblichen empfing. »Das bin ich…«

»Es hätte auch Ihr Freund Merlin sein können, Professor«, sagte Jeanette. »Im entscheidenden Moment ist dem Sucher doch wieder ein Fehler unterlaufen. Aber Sie sind jetzt trotzdem hier… und die negative Seite ist verunsichert. Sie zerstört den Tempel, in dem sie sich manifestiert hat, und sie zerstört damit die gesamte Welt. Prinzip ›verbrannte Erde‹. Nichts dem Feind überlassen.«

Zamorra nickte. »Wie kann ich das verhindern?« Das Amulett hatte in Frankreich nicht auf die Illusion gewirkt, nur der Dhyarra-Kristall, aber vor dessen Einsatz hatte Isenbart ihn gewarnt.

Jeanette/Isenbart sah über seine Schulter in die große Tempelhalle, entdeckte Nicole und die anderen. »Setzen Sie den Sternenstein ein«, sagte die Studentin.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Isenbart…«

»Ich weiß, daß dieser humanoide Gavvroval-Ableger Sie warnte. Aber da hat er nicht bedacht, daß auch Ihr Amulett hier ist. Es wird die negativen Folgen abfangen. Schlagen Sie zu! Vernichten Sie die Wolke, gegen die der Gawroval kämpft.«

»Abfangen?« Zamorra lachte bitter auf. »Die Energien von Amulett und Dhyarra-Kristall vertragen sich nicht miteinander. Vermutlich würde ich die Katastrophe damit nur beschleunigen.«

»Verdammt, tu endlich, was die Hübsche sagt!« hörte er da die knarzige Stimme Isenbarts. »Greif an, zum Henker! Du hast nur noch ein paar Sekunden, eine ganze Welt zu retten, Auserwählter! Was glaubst du wohl, weshalb das Negative deine Anwesenheit hier fürchtet…?«

Zamorra sah die schemenhafte, düstere Wolke, und er sah den kreischenden und flatternden Gawroval. Irgendwie kämpften sie gegeneinander. Hinter Nicole, Raffael und den anderen tauchte jetzt ein braunhaariges, nur mit einem blauen Tanga bekleideten Mädchen auf. Das Zittern der Tempelmauern wurde heftiger; das fremde Mädchen schrie auf.

Großonkel Isenbart, großmäulig tarnende »Zweckgestalt«, rannte an Zamorra vorbei in die Halle und auf den leblos dastehenden Jeanette Brancard-Körper zu.

Und dann setzte Zamorra den Dhyarra-Kristall ein.

Um mit dessen Energie die Existenz der düsteren Wolke aufzuheben…

Und die Welt ging unter.

***

Sie tat dies nicht ganz.

Zamorra, Nicole, Raffael, Pascal, André, Mostache, Jeanette und der Gavvroval fanden sich im Hof von Château Montagne wieder. Der Gavvroval kreischte flügelschlagend.

»Ihr hattet alle verdammtes Glück«, spektakelte er, »daß ihr noch nicht angepaßt wart! So konntet ihr in eure Körper zurückkehren… und das Negative hat eine Niederlage hinnehmen müssen. Es hat den Kampf verloren, der Ausgleich ist geschaffen. Alles ist in Waage.«

Er flatterte, in der Größe einer Graugans, vor Zamorra. »Es war mein Fehler, dich nicht zu erkennen. Es war das Handicap des Negativen, das auf mir lastete und mich den alten Mann aus wählen ließ. Immerhin kann er denken, der Alte!« Der Gavvroval kicherte. »Weißt du, Richtiger, ich hätte dich gern früher eingeweiht. Aber weder die Hoffende noch ich konnten frei sprechen. Erst recht nicht meine Tarngestalten. Auch so ein Handicap, das uns aüferlegt war. Und es wurde immer schwerer, je öfter ich Fehlschläge verzeichnen mußte. Ich konnte deine Fragen nicht beantworten, obgleich ich es wollte. Aber nun ist es geschafft.«

»Die Zerstörung…«, warf Jeanette ein, die sich ebenfalls wieder in ihrem eigenen Körper befand, nachdem Isenbart ihren Geist vor ihr förmlich ausgespien hatte, um dann inmitten des Dhyarra-Infernos mit dem Gavvroval eins zu werden.

»Ja, der Schädeltempel ist zerstört. Die Welt nicht. Der Wächter der Schicksalswaage kann zufrieden sein. Eine ausgeglichene Anfangssituation ist entstanden. Nun kann das intelligente Leben kommen -und selbst entscheiden, ob es gut oder böse werden will. Und die Hoffende und ich… wir werden uns wohl einer anderen Welt im Entstehungsstadium zuwenden. Es ist nie vorbei.«

Zamorra sah die seltsame Flugechse mit dem seltsamen Namen Gavvroval nachdenklich an. »Wer bist du wirklich?« fragte er. »Du und die Hoffende, wer seid ihr?«

»Diener der Schicksalswaage wie du«, krähte der Gavvroval. Er wandte sich plötzlich Nicole zu. »Du plagst dich, weil du vier Zombies zerstört hast. Aber sie waren längst verloren. Ihre Seelen konntest du nicht mehr retten; das Negative hatte sie schon lange und endgültig assimiliert. Sie wären nie mehr zu Menschen geworden. Sie waren tot seit dem Moment, in dem ihre Seelen im Negativen ihr Ich verloren und vergingen.«

Die Flugechse begann sich aufzulösen.

»He!« stieß Zamorra hervor. »Das kann nicht alles sein! Was wird aus jener Welt?«

»Die Zukunft ist offen«, krächzte der Gavvroval. »Gehab dich wohl -Sklave der Schicksalswaage, wie auch ich ihr Sklave bin!«

Zamorra griff nach ihm, um ihn festzuhalten, faßte aber ins Leere. Die Flugechse entzog sich ihm mit schnellem Flügelschlag.

»Die Antworten sind mir nicht genug«, sagte Zamorra und wiederholte seine Frage. »Du und die Hoffende -wer seid ihr wirklich?«

Der Gavvroval verschwand bereits im Nichts.

»Frage Ahasver«, wehte es aus der Ferne fremder Universen. »Ahasver, den Ruhelosen… den Wanderer in den Ewigkeiten…«

Und eine Gruppe von Menschen sah sich verblüfft und ratlos an.

Der Sucher befand sich längst in einer anderen Welt…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 510 »Zamorras Sarg«
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